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Der Magma-Mann

Er war ein Werkzeug – geschaffen, um zu töten, und jeder, der seine Seele opferte, durfte sich seiner bedienen. Mordend und brandschatzend hielt er in London Einzug.

Er vollbrachte grausame Taten.

Ein Mann ohne Gewissen.

Der Magma-Mann!


Es war ein typisches Allerheiligen-Wetter. Feucht. Neblig. Kühl. Ein trister Tag ohne Sonnenschein. Naß glänzte der Asphalt auf den Fahrwegen des Brompton Cemetery. Welkes Laub lag auf den Gräbern. In vielen Laternen flackerten Kerzen zum Gedenken an die Toten.

Es schien, als würde es an diesem Tag früher dunkel werden.

Shirley Buzzell fröstelte. Sie stellte den pelzbesetzten Kragen ihres warmen Herbstkostüms auf und blickte in Gedanken versunken auf den gepflegten Grabhügel.

Ohne die Lippen zu bewegen verrichtete sie ihr Gebet.

Nachdem sie sich bekreuzigt hatte, schaute sie sich um. Die Friedhofsbesucher hatten den Gottesacker bereits verlassen. Unheimlich still war es um die junge Frau.

Zwischen den Grabsteinen tanzten graue Nebelfetzen. Wie Gespenster sahen sie aus. Shirley Buzzell nagte nervös an ihrer Lippe. Sie stand vor dem Grab ihrer Schwiegermutter, der Mutter ihres Mannes, von dem sie seit drei Monaten getrennt lebte.

Shirley hatte die alte Dame sehr gern gehabt. Sie hatte sie aufopfernd gepflegt und ihr die Augen geschlossen, als es mit ihr zu Ende gegangen war.

Seit drei Monaten hatte sie Ray, ihren Mann, nicht mehr gesehen. Er hatte auch nichts mehr von sich hören lassen. Erst heute hatte er sie angerufen.

»Besuchst du das Grab meiner Mutter?« hatte er gefragt.

»Selbstverständlich. Oder hast du etwas dagegen?«

Er hatte gelacht. »Warum sollte ich? Ihr habt euch immer gut vertragen. Du bist mit meiner Mutter besser ausgekommen als ich. Weiß der Teufel, woran das gelegen hat.«

»Vielleicht lag es an dir, Ray.«

»Vermutlich. Naja. Vorbei ist vorbei. Man kann nichts mehr ungeschehen machen. Ich kann nur noch Blumen auf ihr Grab legen und sie bitten, mir zu verzeihen.«

Shirley staunte. »So hast du schon lange nicht mehr gesprochen, Ray.«

»Ich habe heute meinen melancholischen Tag.«

Es war seine Schuld, daß sie getrennt waren. Doch nun glaubte Shirley zum erstenmal wieder hoffen zu dürfen. Vielleicht kehrte Ray zu ihr zurück. Sie brauchte ihn. Sie war hilflos ohne ihn, fühlte sich den Unbillen des Lebens schutzlos ausgeliefert. Man konnte sie leicht verletzen, wenn sie ihren Mann nicht an ihrer Seite hatte.

Vielleicht wird wieder alles wie früher, hatte sie gedacht.

»Wirst du auch auf den Friedhof kommen?« hatte Shirley gefragt.

»Ich würde dich gern treffen, Shirley. Ich glaube, wir haben eine Menge zu klären. Es gab Mißverständnisse. Ich hatte viel Zeit, über uns nachzudenken. Es tut mir leid, daß es mit uns so weit gekommen ist. Vielleicht läßt sich unsere Ehe noch reparieren. Was meinst du?«

»Ich denke, dafür ist es noch nicht zu spät.«

»Wollen wir uns auf dem Friedhof treffen?«

»Okay, Ray. Wann?«

»Siebzehn Uhr.«

»Geht es nicht früher? Es wird so schnell dunkel, und ich habe Angst vor der Finsternis. Außerdem wird der Friedhof bei Einbruch der Dunkelheit geschlossen.«

»Ich kann hier nicht früher weg.«

»Na schön. Dann um siebzehn Uhr«, hatte Shirley Buzzell gesagt, und nun stand sie hier vor dem Grab ihrer Schwiegermutter und bereute, diese Verabredung getroffen zu haben. Es wäre vernünftiger gewesen, in einem nahe gelegenen Lokal auf Ray zu warten. Er war sehr unpünktlich. Daran hatte sich in den vergangenen drei Monaten wohl kaum etwas geändert.

Ihre Nervosität wuchs.

Die Nebelfetzen krochen näher heran.

Shirley Buzzell hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet, belauert zu werden. Ab und zu raschelte das dürre Laub, und sie zuckte erschrocken zusammen. Einen unheimlicheren Ort für ein Rendezvous gab es kaum noch.

Shirley blickte auf ihre Uhr. Es war schon halb sechs. Ihr war kalt. Sie fürchtete sich. Wenn Ray in den nächsten fünf Minuten nicht eintreffen würde, würde sie den Friedhof verlassen. Bestimmt würde sie dann schon laufen müssen, damit man sie nicht auf dem Gottesacker einschloß.

Die Dämmerung schritt rasch fort.

Plötzlich ein Geräusch. Ganz in der Nähe.

Shirley stockte der Atem. Sie kreiselte herum und glaubte eine Gestalt hinter einen hohen Grabstein verschwinden zu sehen. Ihr Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen.

Sie mußte sich zusammenreißen.

Tapfer kämpfte sie gegen die Panik an, die sie überfluten wollte.

»Ray?« fragte sie. Ihre Stimme klang heiser. »Ray, bist du das?«

Sie erhielt keine Antwort, und sie fragte sich, ob Ray so etwas Dummes tun würde. Er wußte doch, wie ängstlich sie war, und auf dem Friedhof verdoppelte sich ihre Furcht.

Hatte sie sich getäuscht? Hatte sie überhaupt niemanden gesehen? Hatte sie sich lediglich eingebildet, eine Gestalt zu sehen? Sie wandte den Blick nicht von dem hohen Grabstein.

Da vernahm sie auf einmal hinter sich das Rascheln von Laub. Es riß sie förmlich herum, und diesmal sah sie jemanden. Einen Mann. Er war groß, fast zwei Meter. Er war breitschultrig und schwarz gekleidet. Vermutlich wirkte sein unbewegliches Gesicht deshalb noch bleicher, als es war.

Sein Blick war durchdringend.

Er hatte schmale, grausame Lippen und erweckte den Anschein, als käme er gerade von einer Beerdigung.

Shirley faßte sich an die Kehle. »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt.«

Er schien amüsiert zu lächeln. »Das tut mir leid, Mrs. Buzzell.«

Sie blickte ihn verblüfft an. »Wieso wissen Sie, wer ich bin?«

»Ihr Mann hat mir gesagt, daß ich Sie hier antreffen würde, Mrs. Buzzell«, sagte der Fremde. Seine Stimme klang hohl. Shirley fürchtete sich vor ihm. Kalte Schauer liefen ihr fortwährend über den Rücken.

»Ray?« preßte sie heiser hervor. »Wo ist er?«

»Er schickt mich, um Ihnen zu bestellen, daß er leider verhindert ist.«

»Und da kommen Sie jetzt erst?« sagte Shirley ärgerlich. »Ich war mit Ray um siebzehn Uhr verabredet. Wieso haben Sie mich länger als eine halbe Stunde warten lassen?«

»Sorry«, sagte der Fremde.

»Sind Sie ein Freund von Ray?«

»Ja.«

»Wie ist Ihr Name?«

»Ich heiße Taras Lord, Mrs. Buzzell.«

Die Angst vor diesem Mann krallte sich immer fester in Shirleys Herz. »Na schön. Ray ist verhindert. Er kann nicht kommen. Dann brauche ich nicht länger auf ihn zu warten. Haben Sie mir von meinem Mann sonst noch etwas auszurichten?«

»Nur noch eines.«

»Und zwar was?«

»Er wünscht, daß Sie auf dem Friedhof bleiben«, sagte Taras Lord.

Shirley blickte ihn verwirrt an. »Er wünscht was?«

»Daß Sie hierbleiben.«

»Ist er denn verrückt geworden?«

»Als Leiche!« fügte Taras Lord seinen Worten ungerührt hinzu.

***

Shirley Buzzell fiel es wie Schuppen von den Augen. Jetzt begriff sie, was Ray geplant hatte. So tief war er also gesunken!

Wie hatte sie annehmen können, daß sie wieder zueinanderfinden würden? Ray war schlecht. Durch und durch schlecht. Er wollte frei sein. Deshalb hatte er sich entschlossen, einen Killer anzuheuern, der ihm diese Freiheit beschaffen sollte.

Selbst war Ray zu feige, so etwas zu tun.

Aber er scheute sich nicht, jemand anders auf den Friedhof zu schicken, um die grausame Tat zu begehen.

Shirley schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein!« flüsterte sie. »Ich bitte Sie, tun Sie’s nicht!«

Taras Lord blickte ihr mitleidlos in die Augen.

»Was bezahlt Ray Ihnen dafür?« wollte Shirley wissen. »Ich gebe Ihnen das Doppelte, wenn Sie mich am Leben lassen.«

Taras Lord grinste eiskalt. »Ich bin an Ihrem Geld nicht interessiert, Mrs. Buzzell!«

»Ich zahle das Dreifache.«

»Uninteressant.«

»Sagen Sie, was Sie wollen!«

»Ihr Leben. Sonst nichts, Mrs. Buzzell!« knurrte der Unheimliche. Ein rotes Feuer glomm plötzlich in seinen Augen. Shirley zweifelte mit Recht daran, daß sie einen Menschen vor sich hatte, denn Taras Lord begann mit einemmal eine enorme Hitze abzustrahlen. Das Feuer in seinen Augen breitete sich aus. Es wurde zu einer hellroten Glut, die sich im Nu über den gesamten Körper des Mannes zog. Er verwandelte sich in Sekundenschnelle, wurde zu heißem, brodelndem Magma, als wäre er soeben aus der Tiefe eines Vulkans hochgespien worden.

Shirley Buzzell wich entsetzt zurück. »Das… das gibt es nicht. Das ist unmöglich …«

Der Körper des Magma-Mannes zischte und blubberte. Es gab hier und da Blasen, die mit einem dumpfen Knall aufplatzten. Giftige Dämpfe stiegen von der rotglühenden Masse auf.

Das glühende Wesen setzte sich langsam in Bewegung.

Shirley Buzzell glaubte, in einen fürchterlichen Alptraum geraten zu sein.

Wie hatte ihr Ray solch ein Monster schicken können? Wie war ihm das gelungen?

Sie wich immer weiter zurück.

Bis sie mit dem Rücken gegen einen Grabstein stieß. Der Magma-Mann kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Sie wußte, daß sie verloren war, wenn er sie in seine Arme nahm und an sich drückte, aber sie sah keine Möglichkeit, diesem grauenvollen Schicksal zu entgehen.

Drei Schritte war er nur noch von ihr entfernt. Sie zitterte wie Espenlaub. Sie hörte jemanden schreien, ohne zu wissen, daß sie selbst es war, die diesen verzweifelten Schrei ausgestoßen hatte.

Die Sinne wollten ihr schwinden.

Und die Hitze wurde immer unerträglicher…

***

Lance Selby war die Frau schon auf dem Hinweg aufgefallen. Einsam hatte sie vor dem Grab gestanden, das sie mit einem Strauß Blumen geschmückt hatte, und der Parapsychologe hatte bei sich gedacht, daß sie sehr mutig sein müsse, wenn sie es wagte, so mutterseelenallein auf dem Friedhof zu bleiben, obwohl die Dämmerung kurz bevorstand.

Er nahm sich vor, ihr auf dem Rückweg seine Begleitung anzubieten, wenn sie immer noch da war.

Sie konnte annehmen oder ablehnen. Ihm würde beides recht sein.

Lance erreichte das Grab, auf das er den Reisigkranz, den er am Friedhofstor gekauft hatte, legen wollte.

Ein guter Bekannter lag hier. Fünfundzwanzig Jahre alt war er gewesen, als er sich das schwere Motorrad gekauft hatte, und er war keinen Tag älter geworden. Schon bei der ersten Ausfahrt mit dem heißen Stuhl war es zur Katastrophe gekommen.

Auf einer kaum befahrenen Straße war es passiert.

Ein Betrunkener hatte die Kurve geschnitten, und Lances Freund war mit ihm frontal zusammengekracht. Man hatte dem alkoholisierten Lenker den Führerschein weggenommen und ihn eingesperrt.

Aber das Traurige daran war, daß Lance Selbys Bekannter dadurch nicht mehr lebendig wurde.

Der Parapsychologe blieb einige Minuten am Grab stehen, dann machte er sich auf den Rückweg. Er hatte schon viel früher hierherkommen wollen, aber es war einfach nicht gegangen.

Er dachte an die Frau, die er begleiten wollte, wenn sie nichts dagegen hatte.

Frauen, die sich allein auf den Friedhof wagen, sind gefährdet.

Nicht die Toten tun ihnen etwas an, sondern die Lebenden. Es gibt zahlreiche Verbrecher, die sich darauf spezialisiert haben, allein gehende Frauen zu überfallen, ihnen die Handtasche wegzunehmen, um an ihr Geld zu kommen.

Lance verabscheute dieses lichtscheue Gesindel.

Wenn er mal einen davon vor die Fäuste kriegen sollte, der konnte was erleben.

Plötzlich gellte ein Schrei auf.

Die Frau! schoß es Lance durch den Kopf. Wurde sie soeben von solch einem Banditen überfallen?

Zwischen Bäumen und Büschen bemerkte der Parapsychologe ein seltsames Glühen. Was hatte das zu bedeuten? Unerschrocken rannte Lance los. Er war entschlossen, der Frau in ihrer Not beizustehen. Er erachtete das als seine Pflicht. Jedermann, der Hilfe verdiente, durfte sie von ihm verlangen.

Lance rannte auf das Glühen zu.

Ein zweiter Schrei. So schrecklich, daß es Lance Selby unwillkürlich das Herz zusammenkrampfte.

Du kommst zu spät! hallte es in seinem Kopf. Die Frau stirbt in diesem Augenblick! Du hast ihren Todesschrei gehört!

Er wollte das nicht wahrhaben, legte einen Zahn zu, lief, so schnell er konnte, während das Glühen erlosch. Er hetzte durch graue Nebelschwaden. Sie wirbelten auseinander. Büsche wollten ihm den Weg versperren. Er lief nicht um sie herum, sondern warf sich ungestüm in sie hinein, durchbrach sie, hastete weiter, übersprang mehrere Gräber und erreichte schließlich keuchend das Grab, vor dem die Frau gestanden hatte.

Ein fremder Geruch lag in der Luft.

Und der Geruch nach verbranntem Fleisch!

Lances Augen suchten die Frau.

Er entdeckte sie zwei Gräber weiter. Sie lag auf dem Boden. Lance eilte zu ihr, beugte sich über sie, und in der nächsten Sekunde traf ihn der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages.

Es war entsetzlich, was er sah.

Grauenerregend.

Lance spürte, wie sich sein Magen umdrehte. Er war einiges gewöhnt, aber das hier war selbst dem Mann, der schon oft an der Seite seines Freundes Tony Ballard gegen Geister und Dämonen gekämpft hatte, zuviel.

Die Frau war als Mensch kaum noch wiederzuerkennen.

Eine enorme Hitze hatte ihren Körper regelrecht verschmort.

»O Gott!« stöhnte Lance Selby erschüttert. »O mein Gott!«

***

Das Glühen fiel ihm ein. Wodurch war es hervorgerufen worden? Was war dieser bedauernswerten Frau zugestoßen? Lance blickte sich aufgeregt um. Er glaubte, eine große Gefahr wittern zu können. Aber er fürchtete sich nicht davor. Er wollte wissen, wer oder was die Frau umgebracht hatte.

Er lief zwischen den Grabreihen hindurch.

Das Glühen konnte keinen irdischen Ursprung gehabt haben. Teuflische Kräfte mußten freigeworden sein. Sie hatten auf die Frau eingewirkt, ihren Körper auf grausame Weise zerstört und ihr Leben ausgelöscht.

Lance ballte die Hände zu Fäusten. Verdammt, er wollte den Tod der unbekannten Frau nicht ungesühnt lassen. Es war das einzige, was er für sie noch tun konnte.

Unter halb entlaubten Kastanienbaumkronen rannte Lance Selby den asphaltierten Fahrweg entlang. Zwischen den schwarzen Stämmen, im diesigen Licht, fiel ihm eine Gestalt auf, die ohne Eile dem Friedhofsausgang zustrebte.

Ein vierschrötiger Mann war es. Schwarz gekleidet.

Lance lief ihm nach.

»Hallo!« rief er. »Hallo! Würden Sie einen Augenblick warten?«

Der Mann blieb stehen. Verwundert drehte er sich um. »Meinen Sie mich?«

»Weit und breit ist ja sonst niemand«, gab Lance zurück.

»Was kann ich für Sie tun?«

Lance erreichte den Mann. Er musterte ihn mißtrauisch. Hatte der etwas mit dem Tod der Unbekannten zu tun?

Der Parapsychologe wies mit dem Daumen über die Schulter. »Dort hinten liegt eine Frau. Sie ist tot.«

»Tot? Meine Güte…«

»Sie wurde ermordet!« sagte Lance direkt.

»Also, das ist doch…«

»Sie kommen aus dieser Richtung.«

Der Mann zog die Brauen ärgerlich zusammen. »Was wollen Sie damit sagen? Etwa, daß ich die Frau umgebracht habe?«

»Kein Grund, mich so anzubeißen«, sagte Lance Selby schroff.

»Na hören Sie mal, Sie wollen mir einen Mord anhängen, und ich soll Ihnen dafür auch noch dankbar sein? Verlangen Sie nicht ein bißchen viel von mir?«

»Ich wollte Sie lediglich fragen, ob Sie jemanden gesehen haben.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Keine Menschenseele.« Er starrte Lance fest in die Augen. »Vielleicht haben Sie die Frau umgebracht, und nun versuchen Sie den Verdacht rechtzeitig von sich abzulenken.«

»Wenn Sie die Tote gesehen hätten, würden Sie nicht solchen Unsinn reden.«

»Wieso?«

»Die Frau ist verbrannt. Ich war mal Zeuge eines tragischen Unfalls auf Sizilien. Der Ätna brach aus. Viele Schaulustige beobachteten dieses grandiose Schauspiel. Die Lava kroch an den Vulkanflanken herunter. Einer der Touristen wagte sich zu weit vor und fiel in diesen glühenden Brei. Man holte ihn so schnell wie möglich heraus, aber er war nicht mehr zu retten. Und er hat ausgesehen wie die Frau, die dort hinten liegt.« Lances Augen verengten sich. »Haben Sie nichts bemerkt?«

»Nein. Nichts.«

»Eigenartig.«

»Was sollte daran eigenartig sein?«

»Sie müßten doch dieses unheimliche Glühen gesehen haben.«

»Habe ich aber nicht. Ich war in Gedanken versunken.«

»Aber sie können nicht so tief in Gedanken versunken gewesen sein, um nicht die furchtbaren Schreie der Frau gehört zu haben«, sagte Lance Selby. »Mann, da stimmt doch irgend etwas nicht. Sie sagen nicht die Wahrheit!«

Zorn verzerrte das bleiche Gesicht des Fremden. »Sie nennen mich einen Lügner?«

»Ich nehme mir diese Freiheit!« erwiderte Lance hart. »Was ist mit Ihnen?«

Ein wütendes Knurren entrang sich der Kehle des Fremden. »Okay, Mister. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich war es, der die Frau umgebracht hat. Und nun werden Sie sterben!«

Der Mann begann sich zu verwandeln.

In Sekundenschnelle glich er keinem Menschen mehr, sondern war von Kopf bis Fuß aus brodelndem Magma.

***

So etwas hatte noch nicht einmal Lance Selby gesehen. Er wich zwei Schritte zurück. Das glühende Wesen kam auf ihn zu. Die breiige Masse, aus der der Unheimliche bestand, knisterte und blubberte. Eine sengende Hitze ging davon aus. Lance Selby konnte sich vorstellen, wie schrecklich das Ende der Frau gewesen war, und nun sollte er genauso sterben.

Er dachte an seine Silberkugel-Pistole. Verflixt, sie lag daheim in seinem Haus in der Kommodenlade.

Aber wie hätte er auch ahnen sollen, daß er sie hier auf dem Friedhof brauchen würde? Er war doch nur hergekommen, um einen toten Freund zu besuchen. Daß er auf einen höllischen Killer stoßen würde, hatte er nicht wissen können.

Der Magma-Mann kam knurrend näher.

Lance Selby trug ein Lederamulett um den Hals. Blitzschnell legte er den kleinen Beutel frei, indem er das Hemd öffnete. Er hoffte, die dämonenabweisende Kraft, die sich darin befand, würde ausreichen, um den Unheimlichen fernzuhalten. Aber das Amulett war nicht stark genug.

Der Magma-Mann durchbrach die Barriere.

Seine Glutfaust schoß vor.

Wenn Lance Selby nicht so schnell zurückgesprungen wäre, hätte die Faust ihn getroffen. Knapp an seinem Kinn wischte sie vorbei. Die Hitze nahm ihm den Atem.

Er wirbelte herum.

Gegen den Magma-Mann kämpfen zu wollen, wäre der reinste Selbstmord gewesen. Flucht war das einzig richtige. Lance rannte zwischen zwei eng beisammenstehenden Büschen hindurch.

Der Glühende folgte ihm.

Blätter und Zweige, die mit ihm in Berührung kamen, verbrannten sofort. Jeder Schritt, den der Unheimliche setzte, ließ Brandspuren zurück.

Lance rannte auf eine Gruft zu. Der Magma-Mann war ihm dicht auf den Fersen. Sein Glühen erhellte die zunehmende Dunkelheit, strahlte in den Nebel und brachte diesen zum Leuchten.

Hinter der Gruft lehnte das Werkzeug des Totengräbers.

Lance stürzte sich darauf. Er ergriff mit beiden Händen die schwere Spitzhacke, drehte sich atemlos um und schlug damit zu. Er traf den Schädel des Schrecklichen.

Tief drang die Spitze in das wabernde Magma ein. Die enorme Hitze brachte das Eisen zum Glühen. Es schmolz und vermengte sich mit dem Unheimlichen, während der Stiel verkohlte und Feuer fing.

Abermals versuchte der Magma-Mann den Parapsychologen mit seiner gefährlichen Faust zu treffen.

Diesmal tauchte Lance Selby darunter weg. Er sprang zur Seite, wirbelte herum und setzte seine Flucht fort. Er sah sich außerstande, mit dieser glühenden Bestie fertigzuwerden.

Zwischen zwei Mausoleen hetzte er hindurch, die Friedhofsmauer vor Augen. Sie war verdammt hoch. Großer Gott, wie sollte er da hinüberkommen?

Der Magma-Mann versuchte ihm den Weg abzuschneiden, doch Lance merkte es rechtzeitig. Er schlug einen Haken nach rechts und erreichte schwer atmend die hohe Mauer. An verschiedenen Stellen versuchte er sie zu überklettern. Er kam nicht rauf.

Der Glühende stieß ein gemeines Lachen aus. »Du entkommst mir nicht!«

Lance brach der kalte Schweiß aus allen Poren.

Er wollte nicht so enden wie diese unglückliche Frau.

Aber hatte er noch eine Chance, davonzukommen?

»Ich kriege dich!« knurrte der Magma-Mann.

Immer näher kam er dem Parapsychologen. Ein schreckliches Gefühl quälte Lance. Es gibt viele Todesarten, doch von diesem glühenden Ungeheuer umgebracht zu werden, war wohl die schlimmste von allen.

Lance wich im Rückwärtsgang zurück.

Er ließ den Schrecklichen nicht aus den Augen. »Wer bist du?« fragte er keuchend.

»Ich heiße Taras Lord.«

»Woher kommst du?«

»Geradewegs aus der Hölle«, sagte der Magma-Mann grinsend. »Spürst du die Hitze nicht, die ich mitgebracht habe? Damit vernichte ich jedes Leben!«

»Aber warum?«

»Es ist meine Bestimmung, zu vernichten. Dafür wurde ich geschaffen.«

»Von wem?«

»Das erfährst du, wenn du tot bist!« knurrte der Unheimliche. Gleichzeitig wuchtete er sich vorwärts. Lance sprang zurück. Er blieb mit den Hacken an einer Wurzel hängen. Entsetzt riß er die Augen auf, als er fiel. Er dachte, nun hätte seine letzte Stunde geschlagen.

Der Magma-Mann stieß ein triumphierendes Lachen aus. Er breitete die Arme aus und ließ sich fallen. Er wollte Lance unter seinem glühenden Körper begraben.

Der Parapsychologe versuchte aus dem Gefahrenbereich herauszukommen. Er wälzte sich blitzschnell nach links – und er schaffte es. Der Glühende verfehlte ihn ganz knapp. Das Laub fing sofort zu brennen an. Lance rollte noch einmal herum, zog während des Drehens die Beine an und sprang hastig wieder auf die Beine.

Auch der Magma-Mann sprang auf.

Lance jagte an der Friedhofsmauer entlang.

Er entdeckte eine Akazie, die dicht an der Mauer stand und deren Äste wie die Sprossen einer Leiter angeordnet waren. Das war vielleicht die Rettung. Lance mußte den Baum nur schnell genug erreichen. Er rannte einen kleinen Vorsprung heraus und war erstaunt darüber, wieviel Kraft ihm die Todesangst verlieh.

Ein Sprung.

Lance streckte die Arme nach oben. Er umklammerte einen Ast, zog sich daran hoch, turnte weiter. Es war nicht mehr weit bis zur Mauerkrone. Aber der Glühende erreichte in diesem Augenblick den Baum.

Er umklammerte ihn und schüttelte ihn knurrend.

Lance verlor den Halt.

Er drohte zu fallen.

Im letzten Moment fand er noch eine Möglichkeit, sich festzuklammern. Unter ihm fing die Akazie zu brennen an. Lance stemmte sich von dem Ast ab, auf dem er mit beiden Beinen stand. Für einen Sekundenbruchteil schwebte er während des Sprunges zwischen Himmel und Erde.

Und auch zwischen Leben und Tod.

Er konnte nur hoffen, daß er kraftvoll genug abgesprungen war, um die Entfernung zwischen Baum und Mauer zu überbrücken. Wenn er zu kurz sprang, war er verloren. Dann fiel er direkt auf den Magma-Mann, und das hätte den sicheren Tod bedeutet.

Er schaffte es.

Mit dem Brustkorb landete er hart auf der Mauerkrone.

Der Aufprall quetschte ihm die Luft aus den Lungen. Ein Schmerz explodierte in seinem Körper. Sein Gesicht verzerrte sich, aber er wurde mit dem Schmerz fertig, gab nicht auf, schwang die Beine links hoch und ließ sich jenseits der Mauer in die Tiefe fallen.

Er federte sein Körpergewicht ab, indem er in die Hocke ging, und dann hetzte er zum Parkplatz, ohne sich noch einmal umzudrehen.

***

Lance sah mitgenommen aus. In letzter Zeit war ihm ziemlich übel mitgespielt worden. In London war ein Blutrichter aufgetaucht, dessen Aufgabe es gewesen war, alle Menschen zu verurteilen, die sich im Sinne der Hölle strafbar gemacht hatten, indem sie Gutes getan hatten.

Auch Lance hatten die Schergen des Blutrichters geholt, und ich hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, dem Richter, der aus der Hölle gekommen war, das Handwerk zu legen.

Und nun war Lance auf dem Brompton Cemetery einem Mann namens Taras Lord begegnet, der die Fähigkeit besaß, sich in Magma zu verwandeln.

»Ein Glutkiller«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Das hatten wir noch nicht.«

Lance nippte an seinem Scotch, den ich ihm gegeben hatte. Ich hatte sofort, als er eingetreten war, bemerkt, daß er einen Drink dringend nötig hatte. Damit er nicht allein trank, hatte ich mir ein Glas Pernod genommen.

»Die arme Frau muß ein schrecklicher Anblick gewesen sein«, sagte Vicky Bonney, meine blonde, blauäugige Freundin.

»Das kann man wohl sagen!« knurrte Lance. »Und um ein Haar hätte ich genauso ausgesehen.«

»Entsetzlich«, sagte Vicky.

»Wer war die Frau?« wollte Mr. Silver wissen.

Lance hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Hast du die Polizei verständigt?« fragte ich.

»Natürlich. Gleich von der nächsten Telefonzelle aus.«

»Hat der Magma-Mann gesagt, warum er die Frau umgebracht hat?« fragte Vicky.

Lance schüttelte den Kopf. Er blickte mich erregt an. »Tony, wir müssen dieses glühende Ungeheuer zur Strecke bringen. Ich bin davon überzeugt, daß der Magma-Mann noch weitere Morde begehen wird, wenn wir ihn nicht daran hindern.«

Ich nickte. »Das ist leider zu befürchten, Lance.«

»Wie wollt ihr auf seine Spur kommen?« fragte Vicky.

Ich lächelte. »Eine gute Frage. Leider kann ich dir im Moment darauf keine Antwort geben. Ein Killer taucht auf dem Brompton Cemetery auf, bringt eine Frau um, deren Namen wir nicht kennen, und tötet beinahe auch unseren Freund Lance. Das sind die spärlichen Fakten. Mehr haben wir im Augenblick nicht. Es sei denn…«

»Es sei denn?« fragte Vicky neugierig.

Ich blickte Mr. Silver an. »Es sei denn, unser Freund hier ist in der Lage, uns einen entscheidenden Tip zu geben.«

»Ja, ja«, maulte der Ex-Dämon. »Immer wenn du nicht weiter weißt, wendest du dich an mich.«

Ich grinste. »Wofür habe ich dich sonst?«

Der Hüne mit den Silberhaaren blickte mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen grimmig an. »Ich bin zwar kein Mensch, Tony Ballard, aber ich habe trotzdem Gefühle, deshalb bitte ich dich, mich nicht wie einen Automaten zu behandeln, von dem erwartet wird, daß er auf Knopfdruck zu roboten beginnt.«

Ich winkte ab. »Das klappt bei dir sowieso nicht. Versuch dich zu konzentrieren. Vielleicht gelingt es dir, mit deinem hin und wieder funktionierenden Dämonenradar den Magma-Mann zu orten.«

Mr. Silver zog die silbernen Augenbrauen zusammen. »Na schön, ich kann es ja mal versuchen. Aber versprich dir nicht zuviel…«

»Hör mal, du hältst dich doch nicht selbst für einen Versager, oder?« fragte ich, um seinen Ehrgeiz ein wenig anzustacheln.

»Das hat damit nichts zu tun. Du weißt, daß ich mich meiner zahlreichen Fähigkeiten nicht immer und überall nach Belieben bedienen kann.«

»Klar weiß ich das. Aber in Streßsituationen wächst du zumeist weit über dich hinaus.«

»Dies ist keine Streßsituation.«

»Dann mach eine draus.«

»Das hüpf du mir erst mal vor.«

»Auf einem Bein?«

Mr. Silver kräuselte die Nase. »Verdammt, wieso habe ich bloß so einen Dummkopf zum Freund?«

»Gleich und gleich gesellt sich eben gern«, erwiderte ich grinsend.

»Laß ihn in Ruhe, Tony«, sagte Vicky nervös. »Er soll versuchen, sich zu konzentrieren.«

Mr. Silver tat uns den Gefallen. Er schaltete ab. Seine Haut begann sich mit einer silbrigen Schicht zu überziehen. Der Hüne atmete kaum noch. Es war so still im Living-room, daß man eine Stecknadel zu Boden fallen hören hätte können. Wir warteten alle gespannt auf das Ergebnis von Mr. Silvers Konzentrationsversuch.

Er brach ihn nach zehn Minuten ächzend ab.

»Nun?« fragte Vicky erwartungsvoll.

Der Hüne hob die breiten Schultern. »Tut mir leid. Nichts zu machen. Tut mir wirklich leid.«

»Mach dir nichts draus«, tröstete ich den Ex-Dämon. »Alle Tage kann nicht Sonntag sein.«

Der Hüne mit den Silberhaaren blickte mich ernst an. »Es gärt in London, Tony. Soviel steht fest. Ich fing einige beunruhigende dämonische Querstrahlungen auf. Die Mächte der Finsternis scheinen mal wieder hinter den Kulissen einiges Unangenehme vorzubereiten.«

»Gehört der Magma-Mann dazu?« fragte ich.

»Ich glaube ja.«

»Du kannst uns also nicht sagen, wo wir unseren Hebel ansetzen sollen.«

»Leider nein.«

»Dann werden wir die Sache wie einen gewöhnlichen Kriminalfall angehen«, sagte ich. »Tony Ballard, der Privatdetektiv, wird euch zeigen, wie man so etwas macht.«

»Wenn dir der Magma-Mann über den Weg läuft, sieh doch vor«, riet mir Lance Selby.

»Darauf kannst du dich verlassen«, gab ich zurück.

Insgeheim brannte ich darauf, ihm so bald wie möglich zu begegnen. Das barg für mich natürlich einige Gefahren in sich, aber nur so konnte ich das Leben der Menschen retten, an denen sich Taras Lord in naher Zukunft vergreifen wollte.

***

Ich ließ noch in der Nacht meine Beziehungen spielen, und so erfuhr ich, daß die Frau, die ermordet worden war, das Grab ihrer Schwiegermutter aufgesucht hatte und Shirley Buzzell hieß. Ein Taras Lord war bei Scotland Yard nicht bekannt. Die Computer hatten nichts über ihn zu bieten. Ich setzte mich am nächsten Morgen mit Oberinspektor John Sinclair in Verbindung. Ich war mit ihm befreundet. Wir hatten schon einige Fälle zusammen gelöst, und er zeigte sich darüber erfreut, daß ich mich dieses neuen mysteriösen Falles annahm, denn er wußte die Sache bei mir in den besten Händen und hatte selbst so viel um die Ohren, daß er sich darum unmöglich auch noch hätte kümmern können. Wir vereinbarten, daß ich ihn auf dem Laufenden halten würde, und er sicherte mir jede polizeiliche Unterstützung zu. Ich brauchte sie nur anzufordern.

Okay, das war der Anfang.

Ich kannte den Namen der Toten und wußte auch, daß sie sich von ihrem Mann, Ray Buzzell, getrennt hatte.

Die Freundin, mit der sie zusammenwohnte, hieß Shawn van Dyke. Sie suchte ich auf, um mehr über Shirley Buzzell zu erfahren.

Shawn empfing mich in einem weichen cremefarbenen Negligé. Es war zehn Uhr, und eigentlich hätte sie um diese Zeit schon mehr am Leib haben müssen. Sie war bildhübsch. Rotblond, mit kecken Sommersprossen auf der Nase. Ihr Mund hatte einen sinnlichen Schwung, und ihr Lächeln konnte das Herz eines Mannes erwärmen.

»Ich komme einfach nicht dazu, auszuschlafen«, seufzte sie. »Die ganze Nacht habe ich gearbeitet, und um acht Uhr früh klingelte schon die Polizei an meiner Tür.«

»Tut mir leid«, sagte ich.

Sie winkte ab. »Geschenkt. Setzen Sie sich, Mr. Ballard.« Sie machte eine Geste, die das gesamte Wohnzimmer einschloß. »Wo Sie wollen.«

»Danke«, sagte ich und nahm Platz.

»Einen Drink?«

»Selten vor Mittag.«

»Ist heute selten?«

»Nein«, sagte ich.

Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich ebenfalls. »Sie sind also Privatdetektiv.«

»Ja.«

»Wer hat Sie engagiert?«

»Niemand. Jedenfalls wurde ich nicht wegen des Mordes an Ihrer Freundin engagiert. Es gibt zwischen mir und einem reichen Londoner Industriellen ein Arrangement. Er hat mich auf Dauer verpflichtet.«

»Wozu denn das?«

»Damit ich unabhängig bin«, erklärte ich.

Shawn van Dyke klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Ich ergriff das Tischfeuerzeug und gab ihr Feuer. Sie sagte, ich solle mir auch ein Stäbchen nehmen, doch ich lehnte mit der Bemerkung, ich sei Nichtraucher, dankend ab.

Sie blickte mich erstaunt an. »Sie kommen ohne Glimmstengel aus?«

»Spielend.«

»Und womit beruhigen Sie Ihre Nerven?«

»Mit Lakritzenbonbons«, sagte ich. »Darf ich Ihnen eines anbieten?«

»Vielen Dank. Ich finde, die Dinger schmecken abscheulich.«

»Das ist Geschmackssache. Sie sind gut für den Magen.«

»Haben Sie was mit dem Magen?«

»Ich lutsche ja tonnenweise Lakritzenbonbons«, gab ich lächelnd zurück. »Welchen Beruf üben Sie aus, Miß van Dyke?«

»Ich bin Sängerin in einem Nachtklub. Nicht gerade ein Spitzenstar, aber ich habe meine Fans.«

»Davon bin ich überzeugt. Hat die Polizei Ihnen gesagt, wie Ihre Freundin ums Leben gekommen ist?«

»Verbrannt soll sie sein. Auf dem Friedhof. Die Polizei steht vor einem Rätsel. Ich auch. Haben Sie eine Ahnung, was passiert ist?«

Die Polizei hatte ihr nicht die Wahrheit gesagt, denn Lance Selby hatte gemeldet, was sich auf dem Friedhof zugetragen hatte. Scotland Yard stand keinesfalls vor einem Rätsel. Aber die Beamten fanden es vermutlich zu schrecklich, Shawn van Dyke schonungslos die Wahrheit zu sagen.

Auch ich hatte nicht die Absicht, das Mädchen zu schocken, deshalb sagte ich ausweichend: »Fest steht lediglich, daß Ihre Freundin ermordet wurde.«

Shawn van Dyke nickte. »Ray Buzzell!«

»Wie bitte?«

»Ich bin sicher, daß Ray Buzzell, Shirleys Mann, seine Hand da irgendwie im Spiel hat.«

»Sie trauen ihm einen Mord zu?«

»Ray Buzzell traue ich alles zu!« sagte das Mädchen hart. »Er ist ein schlechter Mensch.«

»Sie mögen ihn nicht, nicht wahr?«

»Ich verabscheue ihn. Bis heute kann ich nicht verstehen, wie Shirley ihn heiraten konnte.«

»Sie hat sich von ihm getrennt.«

»Das hätte sie schon lange tun sollen.«

»Kennen Sie den Grund?«

»Er hat sie gequält. Geistig und körperlich. Er ist ein Teufel in Menschengestalt. Wenn Sie ihm begegnen, denken Sie, Sie hätten einen Heiligen vor sich. Ja – aber bloß einen Scheinheiligen. Er täuscht seine Mitmenschen so gekonnt, daß ihn nur wenige durchschauen. Als es Shirley bei ihm nicht mehr ausgehalten hat, ist sie zu mir gekommen. Ich habe sie mit offenen Armen bei mir aufgenommen. Aber sie war dumm. Sie hoffte selbst dann noch, daß zwischen ihr und Ray noch mal alles gut werden könnte. Ich bin davon überzeugt, daß Ray Buzzell sie umbringen ließ.«

»Warum?« fragte ich.

»Damit er wieder frei ist.«

»Hätte eine Scheidung nicht genügt?«

»Erstens hätte Shirley in eine Scheidung nicht so schnell eingewilligt, und zweitens wollte sich Ray, dieser verdammte Geizkragen, die Unterhaltszahlungen ersparen.«

»Haben Sie schon mal den Namen Taras Lord gehört?« erkundigte ich mich.

Shawn van Dyke schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nie? Ist er… der Mörder?«

»Können Sie mir sagen, wo Ray Buzzell arbeitet?« fragte ich weiter, ohne auf Shawns Frage einzugehen.

»Er ist Vertreter für Autoreifen.« Sie nannte mir die Anschrift der Firma. »Seien Sie vorsichtig, wenn Sie ihm begegnen. Er ist ein böser Mensch. Aber man sieht es ihm nicht an. Daran müssen Sie immer denken, wenn Sie mit ihm zu tun haben.«

Ich nickte. »Ich werde es mir merken.«

Shawn drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Er war immer schon ein komischer Kauz«, sagte sie leise. »Aber seit er zu diesen ›Mystikern‹ gestoßen ist, soll er total verrückt geworden sein.«

Ich horchte auf. »Was war das? Wer sind die ›Mystiker‹?«

»Irgend so ein Verein von Geistersehern oder so ähnlich. Sie haben alle einen Zacken weg. Sind nicht normal. Angeblich verherrlichen sie das Böse, beten den Teufel an… Verrückte eben.«

»Wissen Sie, wo der Verein seinen Sitz hat?«

»Keine Ahnung.«

»Wie viele Mitglieder hat er?«

»Das weiß ich auch nicht. Fragen Sie Ray. Der kann Ihnen darauf antworten… wenn er will.«

Ich nickte. »Ich werde ihn fragen.« Ich erhob mich.

»Schauen Sie mal in den Nachtklub rein, in dem ich arbeite«, sagte sie. »Es ist das ›Paradiso‹.«

»Darf ich mit meiner Freundin kommen?«

»Warum nicht? Ich sorge dafür, daß Sie den besten Tisch kriegen.«

»Danke. Aber zuvor habe ich noch einiges zu erledigen.«

»Viel Glück, Tony.«

»Kann ich gebrauchen.«

***

Timothy Todd und Glenn Middlecott besaßen die gleichen Anteile an der Eisen- und Stahlfirma, deren Name »Ferrosteel« war. Gemeinsam hatten sie die Firma aufgebaut. Gemeinsam hatten sie zahlreiche Rückschläge eingesteckt. Mehr als einmal hatte es danach ausgesehen, als müßte »Ferrosteel« geschlossen werden, aber Todd und Middlecott hatten immer wieder einen Ausweg gefunden, der den Fortbestand der Firma sicherte.

Die Zeiten der roten Zahlen gingen zu Ende.

Das Geschäft florierte.

»Ferrosteel« etablierte sich, verfügte über einen zufriedenen Kundenstock, und Timothy Todd und Glenn Middlecott kamen zu Geld.

Geld verdirbt den Charakter – heißt es.

Nun, das trifft nicht auf jeden Menschen zu, aber bei Timothy Todd war es der Fall. Er fing an, das Leben in vollen Zügen zu genießen. Dagegen wäre nichts einzuwenden gewesen, denn der Mann hatte ein Recht darauf, sich an den Früchten seiner Arbeit zu erfreuen.

Aber er geriet in schlechte Gesellschaft.

Er spielte. Er trank. Er nahm Rauschgift.

Er begann das Böse zu verherrlichen, und er fand einen Weg, der ihn zu den »Mystikern« führte. Da traf er auf Gleichgesinnte, die so dachten wie er, die so handelten wie er, für die es nichts Höheres gab als Asmodis, den Fürsten der Finsternis, mit dem sie in Kontakt treten wollten.

Todd machte sich ein Vergnügen daraus, junge unschuldige Mädchen zu verderben, damit ihre Seele sich dem Teufel zuwandte.

Er vernachlässigte das Geschäft, und wenn er sich darum kümmerte, traf er selbstherrliche Entscheidungen, ohne zuerst Rücksprache mit seinem Teilhaber zu halten.

Glenn Middlecott schluckte das eine ganze Weile.

Als »Ferrosteel« auf Grund einer Fehlentscheidung dann aber einen erheblichen Verlust erlitt, hatte Middlecott die Nase voll.

Es kam zu einer Aussprache zwischen ihm und seinem Partner.

Offiziell wurde es als Aussprache bezeichnet, aber es war ein Streit, der alsbald in einen Krieg überging.

»So kann es nicht weitergehen, Timothy!« sagte Middlecott wütend. »Ich lasse nicht zu, daß du die Firma zugrunde richtest!«

Todd blickte seinen Partner verächtlich an. Er war groß, sah gut aus, war nur ein wenig bleich, obwohl er genug Sonne bekam. »Es ist auch meine Firma, Glenn. Vergiß das nicht.«

»Sie gehört dir zur Hälfte.«

»Richtig. Und was ich mit meiner Hälfte mache, geht dich nichts an.«

»Rede doch keinen Blödsinn. Wenn du deine Hälfte ruinierst, geht meine Hälfte zwangsläufig mit unter. Verdammt noch mal, Timothy, was ist denn bloß in dich gefahren? Was hat dich so sehr verändert?«

»Das Geld.«

»Du wirst bald keines mehr haben, wenn du noch mehrere solche Pleiten baust! Zum Teufel, jahrelang haben wir gemeinsam geschuftet, um ›Ferrosteel‹ hochzubringen. Warum willst du die Firma denn plötzlich ruinieren?«

»Ich habe einmal falsch entschieden. Na wenn schon. Deswegen hast du mir noch lange keine Vorschriften zu machen!«

»Du hättest mich fragen müssen, ob ich mit deiner Entscheidung einverstanden bin!«

»Wie ein unmündiger Vollidiot?«

»Wie mein gleichberechtigter Partner.«

»Ich kann das schon nicht mehr hören!« schrie Timothy Todd.

»Willst du aus der Firma ausscheiden? Ich habe nichts dagegen.«

Todd blickte Middlecott mit schmalen Augen an. »Warum steigst du denn nicht aus?«

»Mein Herz hängt an ›Ferrosteel‹. Das tut deines offensichtlich nicht mehr. Ich sehe also keine Veranlassung, das Feld zu räumen. Wenn einer geht, dann bist du das, und es wird ein Segen für ›Ferrosteel‹ sein!«

Todd war mit drei schnellen Schritten bei seinem Partner. Er starrte ihm aus kurzer Entfernung zornig in die Augen. »So darfst du mit mir nicht reden, du Stinker. Dazu hast du kein Recht!«

»Wir werden uns trennen, Timothy!« sagte Glenn Middlecott unerschrocken. »Die Anwälte werden die Angelegenheit regeln. Ich habe nicht die Absicht, dich übers Ohr zu hauen. Ich werde dich auszahlen. Was du zu bekommen hast, wirst du kriegen.«

Todd schüttelte heftig den Kopf. »Ich lasse mich von dir nicht ausbooten, Freundchen.«

»Ich bin unter diesen Umständen nicht mehr bereit, mit dir zusammenzuarbeiten, Timothy!«

»Dann scher dich doch zum Teufel, du blöder Hund!« brüllte Timothy Todd.

Daraufhin verlor Middlecott die Beherrschung. Er holte aus und schlug zu. Sein Faustschlag streckte Todd nieder. Das machte diesen rasend vor Wut. Er sprang auf. Einen Augenblick sah es danach aus, als wollte sich Todd auf seinen Partner stürzen. Mit haßglühenden Augen starrte er ihn an. Er massierte sein Kinn und knurrte: »Verdammt, Glenn, das hättest du nicht tun dürfen. Das wird dir schon sehr bald leid tun.«

»Es tut mir jetzt schon leid«, sagte Middlecott versöhnlich. »Bitte verzeih mir. Mir sind die Nerven durchgegangen. Ich wollte dich nicht schlagen.«

»Du wirst sterben, Glenn!« fauchte Timothy Todd. »Qualvoll!«

Middlecott zog die Brauen zusammen. »Soll das eine Morddrohung sein? Die will ich nicht gehört haben.«

»Du hast sie gehört!«

»Dafür könnte ich dich vor Gericht bringen.«

Todd grinste. »Hast du Zeugen? Wir sind allein. Wenn du mich anzeigst, steht Behauptung gegen Behauptung.«

Middlecott wies auf die Tür. »Verschwinde, und laß dich in dieser Firma nicht mehr blicken! Du hast bei ›Ferrosteel‹ nichts mehr zu suchen! Wenn du das Firmengelände noch mal betrittst, lasse ich dich hinauswerfen!«

Todd lachte verächtlich. »Du hast nicht mehr lange das große Sagen, Glenn, dafür sorge ich.«

Er ging und warf die Tür hinter sich zu, daß es knallte.

Und er hielt Wort.

Es passierte kurz nach Büroschluß. Alle Angestellten waren bereits nach Hause gegangen. Nur Glenn Middlecott war noch in seinem Büro. Den ganzen Tag hatte er wie ein Tier geschuftet, um die von seinem Partner verschuldete Pleite wenigstens halbwegs zu entschärfen.

Draußen war es schon dunkel.

In Middlecotts Büro brannte Licht.

Er lehnte sich zurück und legte die Hände aufs Gesicht. Gott, war er müde. Aber er mußte noch auf einen Anruf warten. Er konnte noch nicht nach Hause gehen, obwohl er für diesen Abend schon gern den Laden dichtgemacht hätte. Mehr, als er heute geleistet hatte, war einfach nicht mehr drin.

Er fühlte sich ausgelaugt.

Aber es machte ihm nichts aus.

Er würde sich schon wieder erholen.

Was er für die Firma tat, war niemals vergeudete Kraft. Daran hätte sich Timothy Todd ein Beispiel nehmen können.

Er vernahm plötzlich ein Geräusch. Es kam aus dem Großraumbüro, das sich seinem Büro anschloß. Jemand mußte gegen einen Stuhl gestoßen sein. Aber es war doch niemand mehr da. Als letzte hatte sich Middlecotts Sekretärin verabschiedet. Das war vor fünfundvierzig Minuten gewesen. War einer der Angestellten zurückgekommen, weil er etwas vergessen hatte?

Es drängte Glenn Middlecott, nachzusehen.

Er erhob sich.

Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn.

Er mußte unwillkürlich an die offene Morddrohung seines Partners denken. War Timothy Todd dort draußen?

Middlecott begab sich zur gepolsterten Tür. Zögernd legte er die Hand auf den Knauf. Wenn Todd ernst gemeint hatte, was er gesagt hatte, dann war jetzt die beste Gelegenheit, den Mord zu begehen.

Glenn Middlecott schüttelte unwillig den Kopf. Blödsinn! dachte er. Man sagt vieles, wenn man wütend ist. Aber man meint es nicht so. Wie viele Männer hatten zu ihren Frauen schon gesagt: »Ich bringe dich um!« Und die Ehen waren trotzdem immer noch intakt.

Aber draußen war jemand.

Das war gewiß.

Glenn Middlecott öffnete die Tür.

Es war finster im Großraumbüro. Er machte Licht – und sah einen hochgewachsenen blassen Mann, den er nie zuvor gesehen hatte. Der Mann stand zwischen den Schreibtischreihen und lächelte frech zu Middlecott herüber.

»Sagen Sie mal, wer sind Sie? Was wollen Sie hier?« herrschte Middlecott ihn an.

»Mein Name ist Taras Lord«, sagte der Fremde. »Und ich bin hier, weil Mr. Todd mich darum gebeten hat!«

***

In der Reifenfirma, für die Ray Buzzell arbeitete, hatte ich kein Glück. Eine dicke, aufgedonnerte Ziege mit violettem Haar und falschen Zähnen ließ mich ziemlich unfreundlich wissen, daß Ray Buzzell unterwegs sei.

»Schließlich verdient er damit sein Geld«, sagte sie schnippisch. Ihre Stimme war ekelhaft. »Wenn er hier herumsitzen würde, wäre er bald arm wie eine Kirchenmaus.«

»Verdient er gut bei Ihnen?«

»Ich wüßte nicht, was Sie das angeht.« Die Frau musterte mich abweisend. »Sind Sie vielleicht vom Finanzamt?«

»Schlimmer«, erwiderte ich ärgerlich. »Ich bin von der Armee. Ray Buzzell ist ein Deserteur. Wir werden ihn uns schnappen und an die Wand stellen.«

»Das sieht euch Taugenichtsen ähnlich!«

»Und wenn Sie nicht augenblicklich um eine Spur freundlicher zu mir sind, stellen wir Sie neben ihn!« sagte ich scharf. Das wirkte. Sie wußte nicht, wie sie mit mir dran war. Ich hatte sie unsicher gemacht. Die Deserteurgeschichte glaubte sie mir zwar ebensowenig wie das An-die-Wand-Stellen, aber sie hielt mich für jemanden, der ihr eine Menge Schwierigkeiten machen konnte, und damit hatte sie nicht so unrecht.

Mein Partner Tucker Peckinpah hätte ihre Firma aufkaufen und liquidieren können. Für ihn war so gut wie nichts unmöglich. Ein Anruf hätte genügt.

»Wo ist Ray Buzzell zur Zeit?« fragte ich.

»Kann ich nicht sagen«, erwiderte die Frau in gemäßigterem Ton. »Er hat völlig freie Hand – solange genügend Aufträge hereinkommen.«

»Tun sie das?«

»Ray ist ein tüchtiger Mann.«

»Wissen Sie, was er privat treibt?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Interessiert mich nicht. Aber ich habe läuten hören, daß er sich von seiner Frau getrennt hat.«

»Sie hat sich von ihm getrennt.«

»Wo ist da der Unterschied?« fragte die Frau. »Das Ergebnis ist: sie sind nicht mehr zusammen. Was wollen Sie von Ray?«

»Seine Frau wurde ermordet.«

»Wollen Sie ihm das etwa anhängen?«

»Mal sehen«, erwiderte ich. »Haben Sie schon mal von einem Verein gehört, der sich die ›Mystiker‹ nennt?«

»Nein. Was ist damit?«

»Ray Buzzell soll ihm angehören.«

»Ist das verboten?«

»Weiß ich noch nicht. Aber ich denke, das wird sich bald herausstellen.« Ich verließ die Reifenfirma und suchte am Abend Ray Buzzell in seiner Wohnung auf.

Der scheinheilige Knabe musterte mich freundlich. »Kann ich etwas für Sie tun?«

Ich lächelte. »Ja. Sie könnten mich reinlassen.« Ich zeigte ihm meine Detektivlizenz und nannte meinen Namen.

»Oh, selbstverständlich«, sagte er und gab die Tür frei. Er führte mich ins Wohnzimmer und bot mir Platz an.

Er ließ die Schultern hängen, bot ein Bild des Jammers. »Arme Shirley. Ich habe sie geliebt. Wir hatten uns nur vorübergehend getrennt. Es sollte nicht für immer sein. Nur um Abstand zu gewinnen von den Dingen, über die wir verschiedener Ansicht waren. Wir führten eine bessere Ehe als viele andere Leute in dieser Stadt. Shirley und ich kamen immer gut miteinander aus. Nur manchmal waren wir nicht einer Meinung, aber wer ist das schon immer?«

Er war blaß, untersetzt, hatte einen muskulösen Nacken und große Fäuste.

»Hat die Polizei mit Ihnen gesprochen?« fragte ich.

»Ich war heute Vormittag beim Yard. Und im Leichenschauhaus. Shirley war nicht wiederzuerkennen. Ich konnte sie kaum identifizieren. Was ist ihr zugestoßen, Mr. Ballard? Die Polizeibeamten wollten es mir nicht sagen. Diese Hitze – auf dem Friedhof. Das war doch unnatürlich.«

»Ihre Frau wurde ermordet, Mr. Buzzell«, sagte ich. Sein scheinheiliges Getue ging mir auf die Nerven. Vielleicht wäre ich darauf hereingefallen, wenn mich Shawn van Dyke nicht vor ihm gewarnt hätte.

»Ermordet«, echote er. »Auf welche Weise?«

»Wissen Sie es nicht?« fragte ich lauernd.

Er blickte mich verblüfft an. »Wie sollte ich?«

»Es gibt jemand, der Sie mit diesem Mord in Zusammenhang bringt, Mr. Buzzell.«

»Mich?« Er lachte nervös. »Das ist doch absurd. Wer hat so etwas behauptet?«

»Ich ziehe es vor, Ihnen darauf keine Antwort zu geben, Mr. Buzzell.«

»Erlauben Sie mir, Sie beschuldigen mich des Mordes an meiner Frau…«

»Ich beschuldige Sie nicht.«

»Ich habe Shirley nichts zuleide getan.«

»Sie nicht. Das war Taras Lord.«

»Wer um alles in der Welt ist das?«

»Vielleicht ein angeheuerter Killer?« erwiderte ich. Ich beobachtete Ray Buzzell genau. Der Mann hatte sich hervorragend unter Kontrolle. Er blinzelte nicht ein einziges Mal zuviel. Er war vollkommen Herr der Lage. Ihn konnte nichts erschüttern und niemand konnte ihn so leicht überfahren. Er war verdammt clever. Aber er hatte etwas mit dem Mord an seiner Frau zu tun, das fühlte ich.

»Ein Killer? Angeheuert von wem?« fragte er mit unschuldiger Miene.

»Wer ist der Nutznießer von Shirley Buzzells Tod?«

»Shirley war keine vermögende Frau, sonst hätte man wirklich mich verdächtigen können, ich hätte sie wegen ihres Geldes….«

»Wollten Sie nicht Ihre Freiheit wiederhaben?«

»Unsinn. Ich hatte die Absicht, mich mit Shirley auszusöhnen. Ich wollte mit ihr zusammenbleiben. Wenn sie die Scheidung gewollt hätte, wäre ich daran seelisch zerbrochen.«

»Ein Glück, daß sie das nicht getan hat«, sagte ich sarkastisch.

Ray Buzzell blickte mich ernst an. »Mr. Ballard, ich habe einen schweren Verlust zu tragen. Warum machen Sie alles noch schlimmer, indem Sie so mit mir reden?«

»Verzeihung. Ich wußte nicht, daß Sie so sensibel sind.«

»Ich kann nichts dafür.«

»Ich fürchte, ich hatte ein ganz falsches Bild von Ihnen, als ich hierherkam.«

»Dann bin ich froh, daß Sie jetzt Gelegenheit haben, Ihre Meinung über mich zu revidieren«, sagte Buzzell.

»Ich habe gehört, Sie sind Mitglied eines Vereins, der sich die ›Mystiker‹ nennt.«

Buzzell nickte. »Auf diese Mitgliedschaft bin ich stolz.«

»Was ist das für ein Verein?«

Buzzell zuckte mit den Schultern. »Da treffen sich Gleichgesinnte zu einem Gedankenaustausch…«

»Kann jeder Mitglied werden?«

Buzzell blickte mich an. »Hätten Sie Interesse? Ich könnte Sie einführen.«

»Wunderbar«, sagte ich begeistert. Ich konnte meine Neugier kaum noch bezähmen. Ein Verein, der das Böse verherrlicht, den Teufel anbetet und dergleichen mehr tut, mußte mich zwangsläufig interessieren. Ich war davon überzeugt, daß von dort dieser Magma-Mann kam, der Shirley Buzzell ermordet und meinen Freund Lance Selby beinahe umgebracht hätte.

Tony Ballard, der Dämonenhasser, Mitglied der »Mystiker«.

Das brachte mich garantiert einen großen Schritt weiter. Wohin? Auf das Verderben zu?

Auch das war möglich.

***

Die Stimme des vierschrötigen Mannes ließ Glenn Middlecott erschauern. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er schluckte trocken. Taras Lord. Ein Name, den Middlecott zum erstenmal hörte. Timothy Todd hatte ihn geschickt. Er hatte diesen Namen nie zuvor erwähnt.

»Okay!« sagte Middlecott in schroffem Ton. Er mußte sich zusammenreißen, um ihn zu treffen. »Mr. Todd schickt Sie! Und wozu?«

»Sie wollen ihn ausbooten.«

»Sollen Sie mich umstimmen?«

»Sie haben ihn geschlagen.«

»Das wollte ich nicht«, sagte Middlecott.

»Damit haben Sie ihn sich zum Todfeind gemacht«, sagte Taras Lord.

»Na schön, und was sollen Sie nun hier? Hat er Ihnen etwa den Auftrag gegeben, mich umzubringen?«

Taras Lord lächelte. »Genau das hat er getan, Mr. Middlecott!«

Glenn Middlecotts Herz übersprang einen Schlag. Timothy Todd, dieser Wahnsinnige, hatte tatsächlich einen Killer angeheuert. Aber Middlecott glaubte nicht, daß er sterben würde.

Er traute sich allerlei zu.

Er war bei der Army gewesen. Man hatte ihn gründlich ausgebildet. Er konnte Judo und Karate, war jetzt noch im Training. Zweimal wöchentlich fand er sich mit Freunden auf der Matte ein, und er war nach wie vor gut in Schuß.

Wenn der Killer ihn nicht mit einer Kanone fertigzumachen gedachte, rechnete sich Middlecott gute Chancen aus, mit heiler Haut davonzukommen.

Der Vierschrötige traf keine Anstalten, eine Waffe zu ziehen.

Langsam setzte sich Taras Lord in Bewegung.

Glenn Middlecott ging in Abwehrstellung. Doch plötzlich traute er seinen Augen nicht. Was er sah, war so ungeheuerlich, daß er an seinem Verstand zweifelte.

Der Killer verwandelte sich vor seinen Augen in ein Wesen, das aus glühendem Magma bestand…

***

Ich erkundigte mich nach den Zielen des Vereins der »Mystiker«. Ray Buzzell ließ sich nicht näher darüber aus. Er verniedlichte und verharmloste alles und sprach von einem unbeschreiblichen Glücksgefühl, das den Mitgliedern zuteil wurde.

»Wer leitet den Verein?« wollte ich wissen.

»Demelza Drake.«

»Eine Frau?«

»Was für eine Frau. Weltoffen. Bildschön. Aufgeschlossen allem Neuen. Verständnisvoll, aufopfernd. Sie werden von ihr begeistert sein, Mr. Ballard.«

Ich lächelte. »Davon bin ich jetzt schon überzeugt.«

»Wollen wir gehen?«

»Sehr gern«, sagte ich. Zum erstenmal sah ich ein gefährliches Funkeln in seinen Augen. Paß auf dich auf, alter Junge, sagte ich zu mir. Der Knabe führt irgend etwas im Schilde. Der will dich reinlegen. Vielleicht ist Demelza Drake eine Hexe. Vielleicht triffst du bei den »Mystikern« auch Taras Lord wieder.

Das Schicksal hielt eine Palette von Variationen für mich bereit. Für welche würde es sich entscheiden?

Wir verließen Ray Buzzells Wohnung.

Er schloß so sorgfältig ab, als wüßte er, daß er lange Zeit fortbleiben würde.

»Haben Sie irgendwelche Verhaltensregeln für mich, wenn ich Demelza Drake begegne?« erkundigte ich mich.

Er schüttelte den Kopf. »Geben Sie sich so, wie Sie sind. Es hätte sowieso keinen Zweck, sich zu verstellen.«

»Ach nein?«

»Demelza würde Sie durchschauen.«

»Wieso kann sie das? Ist sie etwas Besonderes?«

Ray Buzzell nickte überzeugt. »Ja, das ist sie, Mr. Ballard. Etwas ganz Besonderes.«

Ich grinste. »Sie verstehen es, einen neugierig zu machen.«

Wir fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter.

»Wir können meinen Wagen nehmen«, schlug ich vor.

»Einverstanden«, sagte Buzzell. Wir traten aus dem Haus. Mein weißer Peugeot 504 TI parkte gleich um die Ecke in einer düsteren Seitenstraße. Buzzell wollte die Tür auf der Beifahrerseite öffnen. Es ging nicht.

»Abgeschlossen«, sagte ich.

»Ach ja, natürlich.«

»Wer die Türen seines Fahrzeugs offenläßt, der macht sich der Verleitung zum Diebstahl schuldig«, sagte ich.

»Donnerwetter, Sie kennen die Gesetze aber gut.«

»Ich war mal Polizeiinspektor«, sagte ich.

Ray Buzzell trat zurück, und als ich den Schlüssel ins Schloß schob, nützte dieser gemeine Kerl seine Chance. Ein harter Gegenstand traf meinen Hinterkopf.

Sterne spritzten vor meinen Augen auf.

Und dann wurde es schwarz um mich herum. Daß ich auf den Asphalt fiel, merkte ich schon nicht mehr.

***

Rex Russel war Reporter. Davor hatte er gut ein Dutzend anderer Jobs gehabt. Unter anderem war er Stallausmister beim Wanderzirkus und Totengräber gewesen. Er war ein drahtiger Pfiffikus, der eine hervorragende Nase hatte. Häufig roch er früher als seine Kollegen, wenn etwas faul war, und so lieferte er den Redaktionen zumeist auch Stories, an denen andere vorbeiliefen oder erst darauf stießen, wenn Rex Russel das Thema schon ausgeschlachtet hatte.

Er schrieb über Eisenbahnkatastrophen, Seuchen, Flugzeugabstürze, Terroranschläge.

Fast immer lieferte er auch das Bildmaterial mit.

Er hatte sich zu einem gutbezahlten Ein-Mann-Team emporgearbeitet, aber er wußte, daß er sich auf seinen Lorbeeren niemals ausruhen konnte, sonst sackte er auf die Stufe der Mittelmäßigkeit ab und verlor sich in der Masse der Anonymität.

Seit Wochen war er auf der Suche nach einem besonderen Knüller. Am liebsten wäre ihm etwas mit ein bißchen Horror-Touch gewesen. Aber diese Geschichten waren dünn gesät, und man mußte schon sehr viel Glück haben, um an so etwas heranzukommen.

Noch dazu als erster.

Der Zufall wollte es, daß Rex Russel den »Mystikern« auf die Spur kam.

Zunächst war da nichts weiter als ein Name, der den Reporter interessierte. Das Mystische, Geheimnisvolle, hatte ihn immer schon fasziniert, und wenn der Verein das hielt, was der Name versprach, ließ sich daraus vielleicht eine Bombenstory entwickeln.

Russel begann mit seinen Recherchen recht vorsichtig.

Er befragte die Leute in der Nachbarschaft, beobachtete das Gebäude, in dem sich die »Mystiker« trafen, aus der Ferne, tastete sich nach und nach näher heran und plante für diesmal, etwas über die Mitglieder des Klubs in Erfahrung zu bringen.

Zu diesem Zweck fotografierte er mit seiner Spezial-Sofortbildkamera die Personen, die das Gebäude betraten. Mit Hilfe der Fotos wollte er herauskriegen, wer die Mitglieder waren, welchen Gesellschaftsschichten sie angehörten, wie ihre Familienverhältnisse waren und dergleichen mehr – eben Backgroundmaterial sammeln, ohne das eine gute Story nicht auskam.

Zwei Männer hatten das Gebäude betreten, seit der Reporter auf der Lauer lag. Er hatte sie geknipst. Die Kamera hatte die Bilder ausgestoßen, und Rex Russel hatte sie hinter sich auf die Sitzbank seines Wagens geworfen.

Es machte nichts aus, daß es bereits dunkel war.

Die Infraroteinrichtung sorgte auch bei solchen Lichtverhältnissen noch für akzeptable Bilder.

Ein Mann schlenderte die Straße entlang.

Er blieb vor dem Haus der »Mystiker« stehen, blickte sich um.

Rex Russel beobachtete ihn durch den Sucher. Als er den Mann scharf vor sich hatte, drückte er auf den Auslöser. Der Elektromotor der Kamera surrte. Das Sofortbild kam wie eine weiße Zunge aus dem Apparat.

Russel warf es zu den anderen beiden.

Der Mann verschwand im Gebäude.

Nun blieb die Straße eine Weile ausgestorben. Rex Russel nahm die Gelgenheit wahr, um sich die Aufnahmen anzusehen. Er griff nach hinten und holte die Bilder hervor. Erstaunt weiteten sich seine Augen. Ungläubig sah er die Fotos an.

»Unmöglich«, murmelte er. »Ganz und gar unmöglich.« Er nahm den Fotoapparat zur Hand und betrachtete ihn verständnislos. Ein paar Handgriffe, dann richtete er die Fotolinse gegen sich und drückte auf den Auslöser. So konnte er am leichtesten testen, ob die Kamera in Ordnung war.

Das Bild kam heraus.

Es entwickelte sich vor seinen Augen und zeigte ihn.

Verdammt noch mal, wieso waren auf den anderen Aufnahmen die Männer nicht zu sehen, die er fotografiert hatte?

Auf den Bildern war nur eine leere Straße zu sehen. Mit dem Haus, in dem der Verein der »Mystiker« seinen Sitz hatte. Aber niemand stand davor.

»Merkwürdig«, sagte Rex Russel. »Höchst merkwürdig.«

Sein Instinkt sagte ihm, daß er da einer Sache auf die Spur gekommen war, die nicht alltäglich war…

***

Taras Lord stapfte heran.

Glenn Middlecott stand wie erschlagen da. Ein Wesen aus brodelndem, blubberndem Magma kam da auf ihn zu. Unvorstellbar. Die Hitze war enorm. Der Magma-Mann berührte einen der Schreibtische im Großraumbüro. Die Ordner, die darauf lagen, verfärbten sich sofort. Sie wurden braun, wurden rasch dunkler, begannen zu brennen.

Middlecott blickte auf seine Fäuste.

Was wollte er damit gegen dieses glühende Ungeheuer anrichten?

Wenn er den Unheimlichen mit seinen Fäusten getroffen hätte, hätte das katastrophale Folgen für ihn gehabt. Was sollte er tun? Er war so ratlos wie nie zuvor in seinem Leben. Eine Vielzahl von Gedanken wirbelte durch seinen Kopf.

War Timothy Todd mit dem Teufel im Bunde? Hatte Timothy dieses Scheusal aus der Hölle geholt? Wieso konnte er so etwas tun? Woher hatte er diese Fähigkeit?

Schweiß perlte auf Middlecotts Stirn. Er hatte erst vor kurzem erfahren, daß sein Partner einem sonderbaren Verein beigetreten war. Seither war Todd unleidlich geworden. Er hatte ständig Streit gesucht. Er hatte seinen Mitarbeitern gegenüber die Machtposition ausgespielt, hatte sie beschimpft und gedemütigt. Viele Beschwerden waren bei Middlecott eingelangt. Er hatte versucht, sie zu schlichten.

Dieser Verein hatte einen denkbar schlechten Einfluß auf Timothy Todd ausgeübt. Was für eine Bewandtnis hatte es damit? Wer waren die anderen Mitglieder? Was taten sie, wenn sie zusammenkamen?

Middlecott riß sich von seinen Gedanken los.

Herrgott, er mußte sich in Sicherheit bringen.

Taras Lord war bis auf vier Schritte an ihn herangekommen.

Auf den Schreibtischen, an denen er vorbeigekommen war, tanzten Flammen. Sieben Tische brannten. Middlecott befürchtete, daß der Brand sich ausweiten würde.

Lord breitete die glühenden Arme aus.

»Komm zu mir!« verlangte er.

Middlecott schüttelte benommen den Kopf. »Nein!« keuchte er. »Der Himmel möge mich davor bewahren!«

»Der Himmel kann dir nicht mehr helfen. Die Hölle ist zu dir gekommen!« knurrte der Magma-Mann.

Middlecott wollte sich umdrehen und in sein Büro zurückkehren. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Magma-Mann sich vorwärtswuchtete. Er warf sich zur Seite, fiel gegen einen Kleiderständer und landete mit diesem auf dem Boden.

Der Glühende trat nach ihm.

Middlecott rollte nach rechts. Er stieß gegen einen Schreibtisch. Taras Lord hieb mit der Faust darauf. Funken sprühten. Sie wirbelten durch die Luft, landeten auf den Nachbarschreibtischen und entzündeten auch dort alles Brennbare. Einige Funken fielen auch auf Glenn Middlecott.

Sie brannten sich durch seine Kleider.

Der Schmerz zwang ihn, aufzuschreien.

Atemlos sprang er auf die Beine.

Entsetzt stellte er fest, daß das Feuer rasend schnell um sich griff. Das halbe Großraumbüro stand schon in Flammen. Knurrend und knisternd ergriff das Feuer mehr und mehr von den Einrichtungsgegenständen Besitz.

Feuerzungen leckten über die Vorhänge nach oben und schwärzten die weiße Decke. Graue Rauchschwaden wälzten sich auf Glenn Middlecott zu. Vor dem Büroausgang ragte eine helle Flammenwand auf. Sie würde wohl kaum zu durchbrechen sein.

Aber es gab noch einen Notausgang.

Middlecott versuchte ihn zu erreichen.

Aber auch davor züngelten die Flammen schon.

War er verloren? Es sah danach aus. Er konnte es sich aussuchen, auf welche Weise er sterben wollte. Er konnte sich entscheiden, in den Flammen umzukommen, oder in den Armen des unheimlichen Magma-Mannes den Tod zu finden. Eine Chance, mit dem Leben davonzukommen, sah er nicht mehr für sich…

***

Ich erwachte – wie hätte es anders sein können – mit Kopfschmerzen. Mist, dieser Ray Buzzell hatte tüchtig zugelangt. Mir brummte heftig der Schädel, und ich konnte mich an fast nichts erinnern. Nur an den Namen Buzzell, und bei diesem stellten sich meine Haare auf.

Noch waren meine Augen geschlossen.

Aber allmählich bekam ich mit, daß ich mich in einem fahrenden Wagen befand. In meinem Wagen, wie sich herausstellte, sobald ich blinzelte.

Ray Buzzell saß neben mir.

Er steuerte den Peugeot. Ein triumphierender Ausdruck war in sein Gesicht gekerbt. Ich verspürte den unbändigen Wunsch, ihm eine zu knallen, um ihm zurückzugeben, was er mir verabreicht hatte.

Shawn van Dyke hatte mich vor diesem scheinheiligen Bruder gewarnt. Verdammt, und doch war ich ihm hereingefallen. Eine kleine Unachtsamkeit hatte genügt, um das Blatt zu meinen Ungunsten zu wenden.

Ich schielte nach draußen, versuchte zu eruieren, wo wir uns befanden. Buzzell wußte noch nicht, daß ich allmählich wieder klarkam. Das Brummen nahm ab. Auch der Kopfschmerz ebbte ab. Ich konnte bald wieder klar denken.

Und ich dachte an meinen Colt Diamondback.

Er steckte in meiner Schulterhalfter.

Buzzell war so unvorsichtig gewesen, ihn mir zu lassen. Ein Fehler, der ihm nicht hätte unterlaufen dürfen, denn nun würde bald wieder ich obenauf sein. Ich hob den Kopf.

Er kriegte es mit und schaute mich höhnisch an. »Jetzt kriegen Sie den Mund nicht zu, was, Ballard?«

»Warum haben Sie mich bewußtlos geschlagen?« fragte ich.

»Um Sie in meine Gewalt zu bekommen.«

»Und wozu das?«

»Das wissen Sie.«

»Wohin bringen Sie mich?«

»Zum Demelza Drake. Da wollten Sie doch hin, wenn ich mich nicht irre.«

»Richtig. Ich wäre aber auch mitgekommen, wenn Sie mir keins auf den Schädel gegeben hätten.«

Er grinste breit. »Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.«

»Was erwartet mich bei Demelza?« fragte ich.

»Vielleicht macht sie Sie zum Ehrenmitglied.«

»Ich bin kein Gleichgesinnter. Ihr verherrlicht das Böse, ihr betet den Teufel an. Ich hasse den Teufel und alle Dämonen, und ich bekämpfe das Böse, wo immer ich kann!«

»Demelza könnte Ihnen eine Gehirnwäsche verpassen. Sie kann alles«, behauptete Ray Buzzell.

»Was ist sie? Eine Hexe?«

»Wir wissen es nicht genau.«

»Woher kommt sie?«

»Darüber spricht sie nicht mit uns.«

»Was für Vorteile haben Sie von Ihrer Mitgliedschaft bei diesem Verein?« wollte ich wissen.

Er lachte. »Sie sind aber verdammt neugierig, Ballard.«

»Es gehört zu meinem Job, viele Fragen zu stellen.«

»Ach ja, Sie sind ja Privatdetektiv.«

Er sagte das so, als würde er von etwas ganz Minderwertigem sprechen. »Alle ›Mystiker‹ erleben die Glückseligkeit in größter Vollendung. Wir können jeden Wunsch äußern. Er wird uns erfüllt.«

»Von Demelza?«

»Ja.«

»Was ist der Preis dafür? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Demelza Drake so etwas aus reiner Nächstenliebe tut«, sagte ich.

»Der Preis dafür ist… unsere Seele!« antwortete Buzzell.

Mich überlief es kalt, und es fiel mir wie Schuppen von den Augen. »Heißt das, daß der Verein der ›Mystiker‹ ein Club der Seelenlosen ist?«

»Genau«, erwiderte Ray Buzzell.

Ein neuerlicher Schauer überlief mich, denn plötzlich begriff ich, daß der Mann neben mir nicht mehr lebte!

Er hatte keine Seele mehr. Die hatte ihm Demelza Drake genommen. Deshalb diese ungesunde Blässe. Ray Buzzell war ein Untoter. Ein Zombie lenkte meinen Wagen, und wir waren auf dem Weg zu Demelza Drake, die höchstwahrscheinlich auch aus mir ein solches bleichgesichtiges Wesen machen würde…

***

Rex Russel war perplex.

Auf den Fotos war niemand zu sehen. Dabei hatte er die Personen präzise im Sucher gehabt, und er war beim Fotografieren bei Gott kein Anfänger. Mit einigen Aufnahmen hatte er sogar Preise errungen. Zwei von seinen Bildern waren um die ganze Welt gegangen. An ihm konnte es nicht liegen, daß die Bilder leer waren.

Seine Neugier zwang ihn, den nächsten Schritt zu tun.

Das war nicht geplant gewesen, aber die Umstände veranlaßten Rex Russel dazu. Er versorgte den Fotoapparat und stieg aus dem Wagen. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. War es Angst? Unsinn. Er hatte sich noch nie gefürchtet. Er wußte nicht, was Angst war. Jedenfalls war das bis jetzt so gewesen.

Das Gebäude machte einen unheimlichen Eindruck auf ihn.

Er sog alles in sich auf wie ein Schwamm. Das machte er immer so, um es später effektvoll zu Papier bringen zu können. Wenn er Eindrücke sammelte, waren alle seine Sinne auf Empfang gestellt. Nichts entging ihm. Er nahm alles in sich auf.

Nachdem er die Straße überquert hatte, schritt er ein Stück den Gehsteig entlang. Dann stand er vor der geschlossenen Eingangstür.

Er leckte sich die Lippen. Teufel, was war nur mit ihm los? Wieso ließ die Unruhe seine Nerven so sehr vibrieren? Wollte ihn sein sechster Sinn vor irgendeiner Gefahr warnen?

Er verwarf diesen Verdacht gleich wieder.

Dies hier war ein Haus wie jedes andere.

Für das Nicht-Vorhandensein der Personen auf den Fotos gab es vermutlich eine simple Erklärung. Und die Vereinsmitglieder würden ihm bestimmt nicht den Kopf abreißen, wenn er sie um ein Interview bat.

Er suchte einen Klingelknopf, fand aber keinen.

Aber er brauchte nicht zu klopfen, denn plötzlich schwang die Tür von selbst auf. Vor ihm lag ein düsterer schwarzer Gang. Er zögerte, einzutreten, denn niemand forderte ihn dazu auf.

Als er die Schwelle überschritt, überlief ihn eine Gänsehaut, ohne daß er hätte sagen können, wodurch dieses unangenehme Gefühl ausgelöst worden war.

Er glaubte, ein Wispern und Raunen zu hören. Es schien aus den Poren der Wände zu dringen. Wurde er beobachtet? Wieso kam niemand, um ihn zu fragen, was er hier zu suchen habe?

Geflüster.

Hinter ihm.

Er drehte sich irritiert um, doch da war niemand.

Junge, mit deinen Nerven ist nicht mehr alles in Ordnung! dachte Rex Russel. Er ärgerte sich darüber, denn bislang hatte er Nerven wie Stahlseile gehabt. Ihn hatte nichts erschüttern können. Er hatte schon so vieles in seinem Leben gesehen, daß er der Meinung war, so gut wie alles erlebt zu haben. Was hätte einen so abgebrühten Mann noch vom Hocker stoßen sollen?

Die Tür schloß sich, ohne daß sie jemand anfaßte.

Russel hörte, wie sie dumpf zufiel, und er hatte das Gefühl, nun in der Falle zu sitzen. Seine Handflächen wurden feucht. Er spürte einen Kloß im Hals, den er hinunterzuschlucken versuchte.

Verstimmt kämpfte er gegen das an, was er nicht als Angst akzeptieren wollte. Er ging den Gang weiter. Solche Spukmätzchen wie eine von selbst zuschwingende Tür durften doch auf ihn keinen Eindruck machen.

Der Gang knickte rechts weg.

Sekunden später entdeckte Rex Russel eine halb offenstehende Tür.

Er fühlte sich von ihr magisch angezogen. Er wollte wissen, was sich dahinter befand, wohin man gelangte, wenn man sie durchschritt. Eigentlich war er nicht dazu berechtigt, durch diese Tür zu gehen. Er hätte zuerst die Erlaubnis dazu erbitten müssen. Aber von wem? Es zeigte sich niemand, und doch glaubte Rex Russel, daß man von seiner Anwesenheit wußte.

Eine unheimliche Kälte kroch zwischen seinen Schulterblättern über die Wirbelsäule.

Zu allen anderen Gefühlen mengte sich nun so etwas wie Begeisterung. Wenn es ihm gelang, diese Eindrücke so zu Papier zu bringen, wie er sie jetzt erlebte, dann würde ihm eine Superstory gelingen, davon war er überzeugt.

Er legte seine Hand auf die Tür und drückte sie zur Seite.

Eine Treppe.

Sie führte nach unten.

Der Reporter blickte sich um. Nach wie vor kümmerte sich niemand um ihn. Jedenfalls nicht sichtbar. Also wollte er die Vereinsmitglieder weiter herausfordern. Irgendwann würde er einen Schritt zu weit gehen. Dann mußten sie ihm entgegentreten.

Darauf legte er es an.

Er hatte die Absicht, die »Mystiker« zu provozieren.

Langsam stieg er die Stufen hinunter. Er gelangte in einen Keller, der mit altem Gerümpel vollgeräumt war. Spinnweben hingen über all dem Zeug. Seit Jahren schien hier niemand mehr gewesen zu sein. Fingerdick lag der Staub auf dem Boden. Spuren von Ratten und Mäusen waren zu sehen.

Russel fragte sich, wieso die Kellertür ausgerechnet heute offen gestanden hatte. Seinetwegen? Hatte er hier heruntergelockt werden sollen?

Er blieb vor einem halb blinden Spiegel stehen, der an der Wand lehnte und größer war als er. Er konnte sich undeutlich darin sehen. Sein Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht. Die Züge waren angespannt, beinahe verzerrt.

Ihm war, als würde sich unvermittelt eine kalte Hand auf seinen Nacken legen. Er hatte mit einemmal das untrügliche Gefühl, nicht allein im Keller zu sein. Er starrte in den Spiegel, denn die Gefahr, die er deutlich zu spüren glaubte, mußte sich hinter ihm befinden.

Der Spiegel zeigte nur ihn.

Dennoch konnte sich Rex Russel des Eindrucks nicht erwehren, daß er jemanden in seinem Rücken hatte.

Er drehte sich blitzschnell um und sah, daß er sich nicht getäuscht hatte. Da stand tatsächlich jemand!

Eine Frau!

Sie war bleich, ihr Gesicht war knöchern. Sie hatte einen Blick, der einem durch und durch ging. Unheimlich sah sie aus mit dem schwarzen Umhang, der sie vollkommen einhüllte und bis auf den Boden reichte.

Es war dem Reporter ein Rätsel, wieso er sie nicht im Spiegel gesehen hatte.

***

Ich befand mich in der Gewalt eines Untoten! Er war mit mir auf dem Weg zu Demelza Drake. Nun, dorthin hatte ich zwar gewollt, aber nicht auf diese Weise. Ich wäre gern mein eigener Herr geblieben.

»Ist es noch weit?« fragte ich.

»Lassen Sie sich überraschen.«

»Ich bin kein Freund von Überraschungen.«

»Das interessiert mich nicht«, gab Ray Buzzell schroff zurück. »Sie sind unser Feind, das habe ich sofort gespürt, als Sie bei mir aufkreuzten. Unserem Verein hätte durch Sie große Gefahr gedroht, wenn ich Sie nicht in meine Gewalt gebracht hätte, Ballard.«

»Diese Gefahr droht Ihrem Verein immer noch!« sagte ich hart.

Er lachte. »Jetzt können Sie keinen Schaden mehr anrichten, dafür sorge ich schon.«

»Sie haben das Leben Ihrer Frau auf dem Gewissen, richtig?«

»Warum sollte ich noch leugnen? Ja, ich habe Taras Lord gebeten, sich um sie zu kümmern. Er hat es mit Vergnügen getan.«

»Das kann ich mir denken. Er ist ein Wesen aus den Dimensionen des Grauens.«

»Demelza Drake hat ihn geschaffen – oder beschworen, so genau weiß ich das nicht. Ist auch nicht so wichtig. Fest steht lediglich, daß jeder ›Mystiker‹ seine Dienste in Anspruch nehmen kann. Demelza hat uns damit ein Werkzeug zur Verfügung gestellt, mit dem kein Mensch fertigwerden kann.«

»Und Sie haben davon Gebrauch gemacht.«

»Natürlich. Es wäre doch dumm von mir gewesen, mich seiner nicht zu bedienen, oder? Als Shirley mich verließ, wünschte ich ihren Tod. Ich wartete nur noch auf eine günstige Gelegenheit, um ihr Taras Lord auf den Hals zu schicken.«

»Haben andere Vereinsmitglieder die Dienste des Magma-Mannes auch schon in Anspruch genommen?« fragte ich.

»Ich nehme an, das werden Sie noch früh genug erfahren.«

»Von wem?«

»Von Demelza.«

Er grinste überheblich, war sich meiner verdammt sicher. Aber das konnte er nicht sein, denn ich war noch im Besitz meines Revolvers. Er merkte nicht, wie ich meine Hand ins Jackett schob. Ihm fiel nicht auf, wie ich die Waffe langsam aus dem Leder zog. Zoll um Zoll tat ich es. Bloß keine rasche Bewegung, um ihn nicht vorzeitig zu warnen.

Er war nicht so klug, wie er dachte.

Er hatte mir meinen Trumpf gelassen.

Den wollte ich nun gegen ihn ausspielen.

Vorsichtig entsicherte ich den Diamondback. Ray Buzzells Blick war geradeaus gerichtet. Er glaubte nicht, daß ich ihm gefährlich werden konnte. Es war sein größter Fehler, mich zu unterschätzen.

Ganz unvermittelt setzte ich ihm den Revolver an den Kopf. »So, und nun hört alles wieder auf mein Kommando«, sagte ich.

Er zuckte nicht einmal zusammen. Er erschrak nicht. Es ließ ihn völlig kalt, daß meine Waffe an seiner Schläfe saß.

Es amüsierte ihn. Er lachte. »Idiot!« rief er. »Dummkopf! Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß ich ein Seelenloser bin? Ich lebe nicht mehr. Sie können mir mit Ihrer lächerlichen Kanone nichts anhaben, Ballard!«

»Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher. Mich bringt keine Kugel um.«

»Eine geweihte Silberkugel schon!« sagte ich eiskalt.

Und ich stellte erfreut fest, daß er nun doch erschrak.

***

»Ich bin Demelza Drake!« sagte die unheimliche Frau mit einer Stimme, die den Reporter beunruhigte. »Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Rex Russel«, gab er heiser zurück. »Ich muß mich wohl für mein Eindringen entschuldigen.«

»Was haben Sie hier zu suchen?«

Russel hob verlegen die Schultern. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich wollte an der Eingangstür klingeln, aber die Tür öffnete sich von selbst. Ich faßte dies als eine Einladung auf und trat ein. Niemand ließ sich danach blicken. Ich entdeckte die offene Kellertür und verspürte den unbändigen Drang, hier herunterzusehen. Ich wollte bestimmt nichts stehlen, Miß Drake. Ich bin kein Dieb.«

»Sondern?«

Er lächelte. »Ich bin von der Presse. Hoffentlich schmeißen Sie mich nun nicht in hohem Bogen raus. Mich interessiert Ihr Verein. Ich würde gern einen Bericht darüber bringen.«

Demelza musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er hatte den Eindruck, sie würde mit den Augen abmessen, welche Sarggröße er brauchte.

»Kommen Sie mit«, sagte sie und drehte sich um.

»Ja, Miß«, sagte er, um sie nicht noch mehr zu verstimmen. Er verließ hinter ihr den Keller. Sie führte ihn in ihr Büro und bot ihm Platz an. Er setzte sich. Sie zog sich hinter ihren Schreibtisch zurück und blickte ihn durchdringend an.

Eine seltsame Frau, dachte er. Wieso habe ich sie nicht im Spiegel gesehen? Die Mitglieder des Vereins sind nicht zu fotografieren, Demelza Drake kann man im Spiegel nicht sehen. Mysteriös, wirklich. Diese Leute machten dem Namen ihres Vereins alle Ehre.

»Stellen Sie Ihre Fragen!« verlangte Demelza.

»Haben Sie den Verein gegründet?«

»Ja.«

»Wie lange gibt es ihn schon?«

»Erst seit wenigen Monaten.«

»Wie viele Mitglieder haben Sie?«

»Dreimal sieben. Nicht alle, die meinem Verein beitreten möchten, akzeptiere ich.«

»Hätte ich eine Chance, von Ihnen aufgenommen zu werden?« fragte Rex Russel.

»Nein«, sagte Demelza Drake kalt.

»Nach welchen Kriterien wählen Sie aus?«

»Ich brauche mir den Betreffenden nur anzusehen, und weiß schon, ob er für die Mitgliedschaft geeignet ist oder nicht.«

»Gibt es auch Frauen bei Ihnen?«

»Nur drei.«

»Was hat man davon, Mitglied in Ihrem Verein zu sein?« fragte Russel.

»Der Horizont der ›Mystiker‹ erweitert sich. Er erstreckt sich über das Diesseits und das Jenseits. Dimensionen, die kein Lebender sieht, tun sich für sie auf. Sie werden vom schwarzen Universum beherrscht und sind ausersehen, große Taten zu vollbringen. Glückseligkeit von höchster Vollendung ist ihnen sicher. Zufriedenheit und Wohlbefinden gehen damit einher. Sie streben die Unsterblichkeit an und erreichen sie auch.«

Spätestens jetzt mußte Russel die Frau für verrückt halten.

Er hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Unsterblichkeit. So ein Quatsch. Na, Demelza Drake würde sich über seinen Bericht wundern. Er würde sie und die Mitglieder ihres Vereins ganz schön durch den Kakao ziehen. Die »Mystiker« würden der Lächerlichkeit preisgegeben werden.

Wer so stark spinnt, der muß damit rechnen, von andern ausgelacht zu werden.

Im Geist formte Russel bereits das Gerippe für seine Story.

Er stellte weitere Fragen, bekam immer verschrobenere Antworten.

Er fand Demelza Drake bald nicht mehr unheimlich. Er hielt sie nur noch schlicht für eine Närrin, die einige Gleichgesinnte um sich geschart hatte, um irgendwelchen Hokuspokus abzuziehen.

Nach einer halben Stunde hatte er genug von ihren Verrücktheiten. Sie drosch unverständliche Phrasen, sprach von dunklen Mächten, mit denen man sich beizeiten arrangieren müsse. Die »Mystiker« wären Auserwählte, die zu schwarzen Großtaten – was immer das heißen mochte – herangezogen werden würden, und so weiter und so fort.

Als sie endlich zu reden aufhörte, erhob er sich. »Ich danke Ihnen für das Gespräch«, sagte er freundlich.

»Gern geschehen. Es ist gut, daß die Menschen über uns informiert werden.«

»Oja, der Ansicht bin ich auch, Miß Drake. Ihre Ausführungen waren sehr aufschlußreich für mich.«

»Das hoffe ich. Wenn Sie noch irgendwelche Fragen haben…«

»Nein«, sagte Russel kopfschüttelnd. »Ich glaube, ich wurde bestens bedient. Also dann… Wenn Sie erlauben, empfehle ich mich nun.«

»Finden Sie allein hinaus?«

»Selbstverständlich«, sagte Russel. »Sie brauchen sich nicht zu bemühen.«

Er ging zur Tür und öffnete sie.

»Mr. Russel!« Ihre Stimme nagelte ihn fest.

Er wandte sich um. »Ja, Miß Drake?«

»Ich erwarte einen objektiven Bericht von Ihnen.«

Er lächelte. »Ich bin sicher, er wird Ihnen gefallen.«

»Wenn Sie die ›Mystiker‹ lächerlich machen…«

Sein Lächeln fror ein. Verdammt noch mal, konnte sie Gedanken lesen? Woher wußte sie, daß er das vorhatte? Da er nicht mit ihr darüber diskutieren wollte, wie sein Artikel aussehen sollte, sagte er freundlich: »Aber ich bitte Sie, Miß Drake. Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

Er nahm an, daß sie seine Absicht erraten hatte. Aber das war nicht der Fall. Demelza Drake konnte tatsächlich Gedanken lesen. Sie wußte, was er plante, und sie warnte ihn: »Wenn Sie uns durch den Kakao ziehen, Mr. Russel, sorge ich dafür, daß Taras Lord Sie bestraft!«

Ihre Stimme klang drohend.

Rex Russel hatte keine Ahnung, wer Taras Lord war.

Aber Demelza Drake hatte von ihm so gesprochen, als wäre er der Leibhaftige.

***

Das Ehepaar Pitt führte ein Antiquariat. Ihr Buchladen befand sich gegenüber dem Bürogebäude von »Ferrosteel«. Sie verdienten nicht sehr viel mit diesem Geschäft. Ihre Wohnung befand sich über dem Laden, war klein und vollgestopft mit alten Büchern, von denen sich Christopher Pitt nicht trennen wollte.

»Ein feiner Geschäftsmann bist du«, pflegte Jennifer Pitt zu sagen. »Anstatt zu verkaufen, würdest du am liebsten alles selbst behalten.«

Seit seinem Autounfall vor zwei Jahren war Mr. Pitt gezwungen, am Stock zu gehen. Sein rechtes Bein war mehrfach zertrümmert worden. Die Ärzte hatten zwar alles versucht, um es wieder funktionsfähig zu machen, aber an Mr. Pitts Bein war ihre Kunst gescheitert.

»Wie waren die heutigen Einnahmen?« erkundigte sich Jennifer Pitt. Sie trug zwei Teller aus der Küche und stellte sie im Wohnzimmer auf den Eßtisch.

»Zum Leben zuwenig, zum Sterben zuviel«, brummte Christopher Pitt.

Sie waren beide an die sechzig. Mrs. Pitt war im Laufe der Jahre dick geworden, während Mr. Pitt neben ihr mehr und mehr zu verfallen schien. Böse Zungen behaupteten, Jennifer Pitt würde ihrem Mann alles wegessen. Das war natürlich eine glatte Verleumdung. An manchen Tagen aß sie nicht einmal halb soviel wie er. Er war einfach der bessere Futterverwerter.

»Was gibt’s zu essen?« fragte Christopher Pitt.

»Suppe und Ham and eggs.«

»Schon wieder? Das hatten wir doch erst gestern. Und zwei Tage davor. Machst du es dir nicht ein bißchen zu einfach, Jennifer?«

»Sieh zu, daß mehr Geld hereinkommt, dann kann ich dir täglich einen Tafelspitz vorsetzen«, sagte die Frau schnippisch.

»Du verstehst mich nicht richtig, Jennifer. Ich habe nichts gegen ein billiges Essen, aber muß es immer dasselbe sein? Es gibt doch noch andere billige Gerichte, oder?«

»Wenn dir nicht mehr schmeckt, was ich koche, kannst du gern ins Restaurant gehen. Vielleicht kannst du da mit Hosenknöpfen bezahlen!« sagte sie wütend. Tränen traten ihr in die Augen. Sie drehte sich abrupt um und verschwand in der Küche. Und dann knallte sie das Kochgeschirr auf den Boden.

Pitt erhob sich.

»Sag mal, spinnst du!« schrie er. »Großer Gott, jetzt fängt sie auch noch an, alles kaputtzuschmeißen.«

Er griff nach seinem Stock.

Als er am Fenster vorbeihumpelte, irritierte ihn etwas. Er trat einen Schritt zurück und blickte zu dem Bürogebäude von »Ferrosteel« hinüber. Seine Augen weiteten sich. Er sah Feuer. Dort drüben brannte es. Das Großraumbüro im ersten Stock stand in Flammen.

»Meine Güte!« entfuhr es ihm.

Er glaubte, in den Flammen eine Bewegung zu erkennen. Himmel, da war jemand im Feuer. Pitt holte hastig sein Fernglas. Das Feuer schlug aus den Fenstern. Pitt starrte durch das Glas.

Tatsächlich. Jemand hetzte durch die Flammen.

Und da war noch etwas.

Etwas Glühendes!

Es folgte dem Mann dort drüben. Pitt wußte nicht, was es war. War es eine optische Täuschung? Das konnte nicht sein. Pitt sah Arme und Beine. Und einen glühenden Körper.

»Jennifer!« schrie er.

»Laß mich in Ruhe, du Tyrann!« kam es aus der Küche.

»Jennifer, komm schnell! Bei Ferrosteel brennt es!«

Seine Frau kam. Sie wischte sich die Tränen ab. Er reichte ihr das Fernglas. »Sieh dir das an!« verlangte er. »Es ist jemand im Feuer. Er ist auf der Flucht. Aber nicht vor den Flammen, sondern vor einem glühenden Wesen!«

Während Jennifer hinüberschaute, humpelte Pitt zum Telefon. Aufgeregt griff er nach dem Hörer. Er rief die Feuerwehr an. »Ein Brand!« rief er in die Sprechrillen. Seine Stimme überschlug sich. »Bei ›Ferrosteel‹. Das Großraumbüro steht in Flammen! Schicken Sie sofort ein paar Wagen. Diesmal müßt ihr euch besonders beeilen, denn es ist noch jemand drinnen in dem Gebäude. Ein Mann. Er wird gejagt. Bitte halten Sie mich nicht für verrückt, aber etwas Glühendes ist hinter ihm her!«

Er legte auf, ohne seinen Namen genannt zu haben, humpelte zum Fenster zurück und starrte neben seiner Frau hinüber.

»So ein Brand ist etwas Schreckliches«, sagte er. »Ich würde vor Angst den Verstand verlieren, wenn ich vom Feuer eingeschlossen wäre.«

***

Glenn Middlecott kämpfte verzweifelt um sein Leben. Es war ihm nicht möglich gewesen, den Notausgang zu erreichen. Feuerzungen leckten nach ihm. Er sprang über sie hinweg, warf sich mit angehaltenem Atem durch eine Feuerwand. Die Hitze versengte sein Haar. Das Feuer fraß ihm den Sauerstoff weg. Rauchgase stürzten sich auf ihn, drohten ihn zu ersticken. Er wußte, daß bei Bränden die Gase noch gefährlicher waren als das Feuer. Deshalb versuchte er so lange wie möglich die Luft anzuhalten.

Hinter ihm stampfte Taras Lord durch das Feuer.

Ihm konnten die Flammen nichts anhaben.

Middlecott erwischte einen Drehstuhl. Er riß ihn an sich und schleuderte ihn dem Magma-Mann entgegen. Der Glühende fing das ungewöhnliche Wurfgeschoß auf. Er zerdrückte den Metallstuhl mühelos. Die absplitternde Sitzfläche ging sofort in Flammen auf.

Jesus! dachte Middlecott verstört. Ist er denn mit nichts zu stoppen?

Taras Lord versuchte ihn zu packen.

Middlecott hatte Mühe, sich dem tödlichen Zugriff zu entziehen. Er sprang zurück, hastete durch eine Rauchwolke, riß die Tür des Besprechungszimmers auf und schloß sich darin ein.

Er hatte das Gefühl, sein Herz würde hoch oben im Hals schlagen.

Er war fast am Ende seiner Kräfte.

Er war ausgepumpt. Die rauchige Luft kratzte ihn im Hals. Er hustete. Der Rauch reizte seine Tränendrüsen. Er zitterte am ganzen Körper, lehnte neben der Tür an der Wand und glaubte, jeden Moment zusammenzubrechen.

In dem Raum, in den sich Middlecott eingeschlossen hatte, stand ein langer Tisch und zwölf Stühle darum herum.

An der Wand hing eine vergrößerte Luftaufnahme des »Ferrosteel«-Geländes.

Der Magma-Mann stieß draußen ein hohntriefendes Gelächter aus.

»Du schließt dich ein?« lachte er. »Was soll das? Denkst du, daß mich eine Tür davon abhalten kann, dich zu töten?«

Der Unheimliche hämmerte mit seinen Glutfäusten gegen die Tür. Das massive Holz knirschte und krachte.

Glenn Middlecott stemmte sich von der Wand ab. Bei jedem dumpfen Schlag zuckte er heftig zusammen. Plötzlich zersplitterte die Tür. Die glühende Faust stieß durch die Öffnung. Der Magma-Mann warf sich mit der Schulter gegen das Hindernis. Die Tür brach mit einem lauten Knall auf, und ein Inferno aus Glut, Feuer und Rauch stürzte in den Besprechungsraum.

Middlecott resignierte.

Totenblaß war sein schweißbedecktes Gesicht.

»Ich kann nicht mehr!« flüsterte er unglücklich. »Ich bin fertig. Ich kann nicht mehr!«

Der Magma-Mann ging auf ihn zu. Langsam. Er hatte es nicht eilig, denn das Opfer war ihm sicher.

Glenn Middlecott wich nicht mehr zurück. Er gab sich geschlagen. Er fügte sich in das unvermeidliche Schicksal. Es hatte keinen Zweck mehr, noch länger zu kämpfen. Das Leben war verloren.

Die Hitze, die der Magma-Mann abstrahlte, wurde rasch unerträglich.

Das Höllenwesen breitete die Arme aus. »Endlich nimmst du Vernunft an«, sagte er zufrieden.

Dann packte er sein Opfer und preßte es an sich…

***

Damit hatte Ray Buzzell nicht gerechnet. Er saß steif neben mir, als hätte er einen Ladestock verschluckt. Der Druck meines Diamondback an seiner Schläfe mißfiel ihm in höchstem Maße. Er wußte, was geweihtes Silber für ihn bedeutete: das Ende. Mit einer gewöhnlichen Kugel hätte ich ihn nicht vernichten können. Darüber hätte er nur gelacht. Aber geweihtes Silber konnte er nicht vertragen. Es gab viele, die das nicht konnten, und sie standen alle jenseits des Guten.

»Verdammt, Ballard, das wird dir noch mal leid tun!« knirschte der Seelenlose.

»Ich bin anderer Ansicht«, erwiderte ich hart.

»Das kostet dich das Leben!«

»Du scheinst nicht mitzukriegen, wer hier eigentlich am Drücker ist, Freundchen! Ich kann jederzeit dein unseliges Lebenslicht auspusten. Ich brauche nur den Finger zu krümmen, dann bist du zum zweitenmal tot. Und zwar für immer!«

»Ich finde eine Möglichkeit, dich fertigzumachen.«

»Halt den Mund. Fahr links ran. Ich übernehme das Steuer.«

»Okay«, knurrte der Untote.

Aber er hatte nicht wirklich die Absicht, zu gehorchen. Er nahm zwar den Fuß vom Gaspedal, aber nicht, um das Fahrzeug langsam ausrollen zu lassen. Er wollte mich austricksen, indem er den Fuß blitzschnell auf das Bremspedal rammte. Er konnte sich am Lenkrad abstemmen. Ich war nicht angegurtet. Eine ungeheure Kraft riß mich nach vorn, ehe ich es verhindern konnte.

Mein Diamondback wies nicht mehr auf Buzzells Kopf.

Es war ein Reflex, daß ich trotzdem abdrückte.

Die geweihte Silberkugel richtete nur an meinem Wagen einen Schaden an, nicht an dem Seelenlosen. Das Geschoß bohrte sich in die Türfüllung. Ich riß die Hände hoch und versuchte mich am Armaturenbrett abzufangen.

Es gelang mir nur halb.

Ich konnte nicht verhindern, daß ich mit dem Kopf gegen den Dachholm stieß. Mir drohte neuerlich schwarz vor den Augen zu werden. Ich kämpfte gegen die zweite Ohnmacht an, spürte, wie mir der Seelenlose den Revolver aus der Faust schmetterte und sah wie durch einen trüben Schleier, wie er sich auf mich stürzte.

Benommen kam ich hoch.

Ray Buzzell fuhr mir mit seinen kalten Händen an die Gurgel.

Ein furchtbarer Schmerz explodierte in meinem Hals. Buzzell stieß mich gegen die Tür. Seine Finger gruben sich in meine Kehle. Ich bekam keine Luft mehr. Panik stieg in mir hoch. Ich schlug um mich. Ich zog die Beine an, versuchte den Untoten von mir zu stemmen, doch er drückte dagegen, und er war kräftiger als ich.

Es stand verflucht schlimm um mich.

Ich konnte nicht mehr klar denken.

Die Automatik meines Selbsterhaltungstriebes setzte ein.

Ich wußte nicht, was ich tat, aber ich kämpfte verbissen um mein Leben. Ray Buzzell sollte es nicht kriegen!

Als ihn mein magischer Ring zum erstenmal streifte, zuckte er zusammen und brüllte auf. Aber er ließ nicht locker. Ich schlug noch einmal zu. Diesmal traf ich präziser. Wieder stieß Buzzell einen Schmerzensschrei aus. Die magische Kraft meines Ringes setzte ihm arg zu. Dennoch wollte er nicht von mir ablassen.

Er drängte sich näher heran, damit ich meinen rechten Arm nicht mehr bewegen konnte. Und er drückte meinen Hals noch fester zusammen. Ich kämpfte verzweifelt um ein bißchen Bewegungsfreiheit für meinen Arm, und als ich sie hatte, schlug ich gleich mehrmals auf den Seelenlosen ein. Dreimal hintereinander traf ich mit dem Ring seine Schläfe. Es schüttelte ihn, als würden heftige Stromstöße durch seinen Körper rasen.

Seine Hände fielen kraftlos von mir ab.

Ich konnte wieder atmen. Endlich.

Buzzell kippte zur Seite. Ein Röcheln kam über seine Lippen. Die weißmagischen Kräfte meines Ringes zerstörten die Kraft des Bösen, die sich in ihm befand und die ihn am Leben hielt. Ich hatte nicht gewollt, daß er starb.

Nicht daß mir sein Tod etwas ausgemacht hätte.

Ich hatte ihn nicht umgebracht. Er war schon tot gewesen, als ich ihn kennengelernt hatte. Was ich vernichtet hatte, war das Dämonische in ihm gewesen. Das Gefährliche für alle Menschen.

Sein Ende war mir aus einem anderen Grund nicht recht.

Er hätte mich zu Demelza Drake bringen sollen. Dazu war er nun nicht mehr in der Lage, und ich hatte keine Ahnung, wo sich der Sitz des Vereins der »Mystiker« befand.

Zornig schlug ich mit der Faust auf das Armaturenbrett.

Buzzell hatte mir keine andere Wahl gelassen. Ich hatte es tun müssen. Aber ich war nicht erfreut darüber, denn nun stand ich in diesem verfluchten Fall wieder ganz am Anfang.

***

Ich setzte mich per Autotelefon mit Scotland Yard in Verbindung. Man behandelte mich, als gehörte ich zu diesem Verein. Dafür hatte John Sinclair gesorgt.

»Was können wir für Sie tun, Mr. Ballard?«

Ich gab durch, wo mein Peugeot stand. »Schicken Sie mir einen Leichenwagen«, verlangte ich.

»Was passiert?«

Ich erzählte es dem Yard-Beamten und fügte hinzu: »Ich wäre froh, wenn man mir den Toten bald abnehmen würde.«

»Der Wagen ist schon unterwegs!« sagte der Polizist.

»Danke«, erwiderte ich und wollte den Hörer in die Halterung schieben.

»Einen Moment noch, Mr. Ballard«, rief der Yard-Mann. »Mr. Ballard! Sind Sie noch dran?«

»Ich höre Sie noch«, sagte ich.

»Da ist ein Brand ausgebrochen. Im Großraumbüro einer Eisen- und Stahlfirma. ›Ferrosteel‹.«

»Kenne ich«, sagte ich.

»Einer der beiden Firmeninhaber, sein Name ist Glenn Middlecott, fiel dem Brand zum Opfer.«

»Warum erzählen Sie mir das?« fragte ich.

»Weil die Feuerwehr einen eigenartigen Anruf erhalten hat. Der Anrufer sagte, Middlecott würde von etwas Glühendem verfolgt oder so ähnlich.«

»Dann fiel Mr. Middlecott nicht dem Brand, sondern Taras Lord zum Opfer«, sagte ich grimmig.

»So sieht es aus. Ich dachte, davon sollten Sie Kenntnis haben.«

»Wer könnte Taras Lord in Marsch gesetzt haben?«

»Dafür kommt unserer Ansicht nach eigentlich nur Timothy Todd in Frage.«

»Wer ist das?«

»Middlecotts Partner.« Ich bekam die Anschrift des Mannes und versprach, mich seiner sofort anzunehmen.

Der Magma-Mann hatte wieder zugeschlagen, und Timothy Todd würde mir die Fragen beantworten müssen, die Ray Buzzell nicht mehr beantworten konnte. Auch Todd war ein Seelenloser, wenn er dem Verein der »Mystiker« angehörte. Er mußte dazugehören, sonst hätte er sich dieses teuflischen Werkzeugs Taras Lord nicht bedienen können!

Ich war entschlossen, den Mann gehörig unter Druck zu setzen.

***

Vicky Bonney blickte auf die Uhr. Sie schüttelte ihre blonde Mähne und sah Mr. Silver beunruhigt an. »Wo Tony bloß so lange bleibt. Ich mache mir langsam Sorgen um ihn.«

»Brauchst du nicht. Tony kann gut auf sich aufpassen.«

»Wenigstens anrufen könnte er.«

»Warum rufst du ihn nicht an?«

»Wo denn?«

»Hat er das Telefon nicht mehr in seinem Wagen?«

Vicky schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Auf die Idee hätte ich aber auch wirklich selbst kommen können. Und schon früher.« Sie setzte sich mit Tony Ballards Peugeot in Verbindung, aber Tony hob nicht ab. »Nichts«, sagte Vicky enttäuscht. Sie ließ den Hörer sinken.

»Vielleicht spart er Energie und geht zu Fuß«, sagte der Ex-Dämon.

»Oder vielleicht ist er in die Gewalt irgendwelcher dunkler Mächte gefallen, und wir wissen es nicht!« sagte Vicky nervös. Sie ging im Living-room auf und ab.

»Setz dich«, sagte Mr. Silver. »Sei nicht so verkrampft. Entspann dich.«

»Du hast leicht reden.«

»Tony ist auch mein Freund.«

»Aber ich liebe ihn«, sagte Vicky. Sie setzte sich. Mr. Silver trat hinter sie und begann sie zu massieren. Er hatte die besten Hände dafür. Es war ihm sogar schon gelungen, durch bloßes Handauflegen Tony Ballards Wunden zu heilen. Innerhalb weniger Augenblicke.

Vicky spürte angenehme Ströme von Mr. Silver auf sich überfließen. Sie schloß die Augen und merkte, wie sich ohne ihr Zutun die Verkrampfung löste, wie sich ein beruhigendes Gefühl in ihr ausbreitete und ihr die Angst nahm, Tony Ballard könnte etwas zugestoßen sein.

»Du machst das wunderbar«, lobte Vicky den Ex-Dämon. »Sollte es einmal zu Ende sein mit der Jagd auf Geister und Dämonen, kannst du dir dein Brot als Heilpraktiker verdienen. Du würdest damit bestimmt so viel verdienen, daß du Tony und mich miternähren könntest.«

»Die Mächte der Finsternis werden immer die Welt bedrohen. Ein Ende in diesem ewigen Kampf zwischen Gut und Böse gibt es nicht, Vicky.«

»Dann wird wohl nichts aus Mr. Silver, dem Heilpraktiker.«

»Bestimmt nicht.«

Er hielt plötzlich inne.

»Was ist? Warum massierst du nicht weiter?« fragte Vicky. »Es ist so angenehm.«

Da hörte sie, wie der Ex-Dämon rasselnd atmete. Sie drehte sich um und blickte zu ihm hoch. Seine Haut glänzte silbrig. Er schien geistig weggetreten zu sein. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Durch die Wand. Funken tanzten in seinen perlmuttfarbenen Augen.

Vicky Bonney stand auf. Sie legte ihre Hand auf Mr. Silvers Schulter. Jeder seiner Muskeln war steinhart. Vicky schüttelte den Hünen mit den Silberhaaren. »Silver!« sagte sie eindringlich. »Silver, was hast du denn?«

Sein Brustkorb hob und senkte sich noch einmal stark. Dann atmete er wieder normal. Er blinzelte. Der silbrige Schimmer seiner Haut verschwand. Es hatte den Anschein, als würde sein Geist von weither zurückkommen.

»Silver, was war los?« fragte Vicky beunruhigt.

»Ich hatte eine Vision«, erklärte der Ex-Dämon. »Ganz plötzlich kam sie über mich. Es gab zwar einige störende Einflüsse, aber das Wesentliche wurde für mich doch offenbar.«

»Hängt deine Vision mit dem Magma-Mann zusammen?«

Mr. Silver nickte. »Die Impulse, die ich gestern ausgesandt habe, um Taras Lord zu orten, stießen ursprünglich ins Leere. Manchmal kommt es vor, daß sie Langzeitwirkung haben.«

»So wie diesmal?«

Der Ex-Dämon nickte wieder.

»Was hast du gesehen?« fragte Vicky Bonney neugierig.

»Eine Straße. Wetherby Gardens. Ein Haus. Sitz eines Vereins, der sich die ›Mystiker‹ nennt. Und Taras Lord ist ihr Werkzeug. Er tötet für sie, wann immer sie es von ihm verlangen.«

Vicky Bonney blickte den Ex-Dämon gespannt an. Sie hoffte, daß er noch mehr erzählen würde. Aber außer einer Beschreibung des Hauses in Wetherby Gardens wußte er nichts mehr zu berichten.

Der Hüne schnippte mit dem Finger. »Das muß ich sofort Lance mitteilen.« Er lächelte Vicky flüchtig an. »Bin gleich wieder zurück«, sagte er. Dann ließ er sie stehen, eilte aus dem Living-room, um das Nachbarhaus aufzusuchen, in dem Lance Selby wohnte.

Vicky schaute aus dem Fenster. Sie sah Mr. Silver. Er schellte bei Lance, dieser öffnete ihm, der Ex-Dämon verschwand hinter der Tür.

Vicky war allein, und ihr Denkapparat fing zu arbeiten an. Es war wichtig, Licht in das Dunkel um den Magma-Mann zu bringen. Mr. Silver war es gelungen, den Schleier, der über diesem Geheimnis lag, ein bißchen aufzureißen. Vicky Bonney wollte nun ihren Teil dazu beitragen, damit dieser Fall gelöst werden konnte.

Sie überlegte sich ernsthaft, ob sie die Gelegenheit nicht beim Schopf packen und sich um die Mitgliedschaft bei diesem Verein, von dem Mr. Silver gesprochen hatte, bemühen sollte.

Dieser Gedanke fesselte sie, ließ sie nicht mehr los.

Während Mr. Silver und Lance Selby palaverten, wollte sie handeln und den Männern wieder einmal zeigen, daß sie genausoviel loshatte wie sie.

Ja, sie wollte zur »Mystikerin« werden. Mal sehen, ob ihr das gelang.

Sobald sie diesem Verein angehörte, würde sie Augen und Ohren offenhalten, um alles Wissenswerte herauszufinden und an Tony Ballard weiterzuleiten.

Tony. Wo war er so lange? Hatte es unerwartete Schwierigkeiten gegeben? War er ausgefallen? Wenn ja, dann war es für Vicky noch wichtiger, in den Fall einzusteigen. Vielleicht gelang es ihr, bei den »Mystikern« etwas über Tony in Erfahrung zu bringen.

Sie war nicht mehr von ihrer Idee abzubringen.

Rasch schrieb sie für ihre Freunde einen Zettel, den sie an gut sichtbarer Stelle hinlegte. Dann verließ sie voller Tatendrang das Haus, in der Hoffnung, schon bald mit einem ansehnlichen Erfolg glänzen zu können.

Sie ahnte nicht, in welche Gefahr sie sich dabei begab…

***

Rex Russel verfaßte den bissigsten Artikel seines Lebens. Er machte sich über Demelza Drake und ihren Verein lustig, ließ an der sonderbaren Frau kein gutes Haar, sorgte dafür, daß die Leser zwischen den Zeilen erfuhren, daß es sich bei den »Mystikern« um einen Verein von Spinnern, Phantasten und Gehirnamputierten handelte.

Jede Zeile machte dem Reporter enormen Spaß.

Schon lange war ihm keine Story mehr so rasch und glatt von der Hand gegangen. Die Bonmots waren treffsicher, keiner der eingestreuten Witze war seicht. Dazwischen war eine gruselige Atmosphäre mit nüchternen Fakten zu einem Report verwoben, mit dem Russel mehr als zufrieden war.

»Dafür sollte man dir den Pullitzer-Preis verleihen«, sagte er grinsend. Er beugte sich vor, drehte die Walze, las die letzten Sätze und nickte zufrieden. »Diesmal hat dich die Muse geküßt, Junge.«

Er dachte an sein Gespräch mit Demelza Drake.

Sie hatte von einem Taras Lord gesprochen, der ihn bestrafen würde, wenn er das zu Papier bringen würde, was er nun zum Großteil schon geschrieben hatte. Wer war dieser Lord? Vertrat er Demelzas Interessen? War er so etwas wie ihr Anwalt?

»Den Kopf kann dich die Story nicht kosten«, sagte sich Rex Russel.

Sollte ihm Taras Lord Schwierigkeiten machen wollen,, würde er sich zu wehren wissen. Er hatte gute Kontakte zu mehreren bekannten Rechtsanwälten, und er wußte, wie man eine Story schreiben mußte, daß man ihm rechtlich nichts anhaben konnte. Oft genügte es, hinter eine kecke Behauptung ein Fragezeichen zu setzen, und schon hatte der Kaiser sein Recht verloren.

Er lächelte selbstgefällig.

Oja, er kannte alle Tricks, und er wußte sie geschickt anzuwenden.

Der Reporter brannte sich eine Zigarette an. Der Rauch kringelte sich der Schreibtischlampe entgegen. Russel tippte die Schlußworte, riß das Papier aus der Maschine, trennte das Original vom Durchschlag, warf das Kohlepapier in den Papierkorb, legte die Blätter auf den Schreibtisch und lehnte sich zufrieden zurück.

Stille herrschte in seinem Haus.

Nur die Pendeluhr tickte leise und regelmäßig.

Ihm fiel ein, was für eigenartige Gefühle seine Anwesenheit im Haus der »Mystiker« geweckt hatte. Zum erstenmal kam ihm der Verdacht, Demelza Drake könne eine Hexe sein.

Er nahm sich vor, sich weiter um diese seltsame Frau zu kümmern. So rasch wollte er sie nicht mehr aus den Augen lassen. Sie war bestimmt gut für weitere Stories.

Er nahm wieder einen Zug von seiner Zigarette.

Plötzlich stieg ein leichtes Unbehagen in ihm auf. Er konnte sich nicht erklären, woher es kam. Es hatte ihn so unauffällig beschlichen, daß es ihm erst nach einer Weile auffiel.

Seltsamerweise mußte er im gleichen Augenblick an Taras Lord denken.

Russel hatte trotz Demelzas Warnung diesen Artikel so verfaßt, wie sie es nicht haben wollte. Wenn sie eine Hexe war, wußte sie das auch. Würde sie darauf reagieren? Würde sie verhindern, daß der Bericht veröffentlich wurde?

Damit die Sache weiter in Schwung blieb und von Demelza nicht mehr torpediert werden konnte, griff Rex Russel zum Telefon.

Er rief Mark Rogers an, einen Chefredakteur, mit dem er befreundet war.

»Rex! Was gibt’s?« rief Mark am andern Ende des Drahtes.

»Wie gewöhnlich im Streß, was?« sagte Russel lächelnd.

»Heute ist mal wieder der Teufel los. Du ahnst es nicht. Wir sind mitten beim Umbruch. Drei zugesagte Fotos fehlen. Der Sohn des Herausgebers feilt immer noch an seinem Leitartikel, obwohl der sich schon längst in der Maschine befinden sollte. Das halbe Personal ist an Grippe erkrankt, und ich steh’s auch nicht mehr lange durch…«

»Ich hätte eine Superstory für dich, Mark.«

»Ehrlich?«

»Würdest du sie bringen?«

»Klar. Ich bringe alles, was du schreibst.«

»Halt mir eine Seite frei.«

»Menschenskind, wie stellst du dir das vor? Wir haben alle Seiten verplant.«

»Schmeiß irgend etwas Unwichtiges raus.«

»Unser Blatt bringt nichts Unwichtiges.«

»Stell etwas zurück, ich bitte dich. Es liegt mir sehr viel daran, daß die Story noch heute gedruckt wird.«

»Warum diese Eile?« fragte Mark Rogers.

»Ich habe meine Gründe.«

»Wovon handelt die Geschichte denn?«

Rex Russel sagte es dem Chefredakteur.

»Und das hat nicht bis zur morgigen Ausgabe Zeit?« fragte Rogers.

»Nein, Mark. Entscheide dich schnell. Entweder du bringst die Geschichte noch heute, oder ich biete sie der Konkurrenz an, ohne dir natürlich böse zu sein, weil du mir den Gefallen nicht getan hast.«

»Moment, wer sagt denn, daß ich dir den Gefallen nicht tun werde?« rief Mark Rogers. »Also gut, wenn dir soviel daran liegt, daß ich die Story heute noch bringe, dann soll es eben sein.«

»Danke, Mark.«

»Aber ich brauche das Manuskript in zehn Minuten.«

»Du hast es in fünfzehn Minuten. Ich bringe es dir selbst.«

»Na schön, fünfzehn Minuten. Was tut man nicht alles für einen guten Freund, nicht wahr?«

»Ich setze dich für Weihnachten auf die Geschenkliste«, sagte Rex Russel und legte auf.

Es klopfte. Der Reporter zuckte erschrocken zusammen.

Taras Lord! schoß es ihm schon wieder durch den Kopf.

Verdammt, Demelza Drake hatte ihm da einen miesen Floh ins Ohr gesetzt. Sie hatte ihm mit diesem Namen unterschwellige Furcht injiziert. Er zog die Brauen unwillig zusammen und schüttelte den Kopf. Demelza sollte nicht wagen, ihn an der Ausübung seines Berufes zu hindern. Das würde sie eine Menge Geld kosten. Vielleicht mehr, als sie aufbringen konnte.

Es klopfte erneut. Einmal, zweimal, dreimal…

Wie vorhin.

Laut und unheimlich hallten die Schläge durch das leere Haus.

Rex Russel biß sich auf die Lippe. Unschlüssig stand er da. Schließlich gab er sich einen Ruck. Er verließ das Wohnzimmer, das gleichzeitig auch sein Arbeitszimmer war, eilte zur Haustür und fragte: »Wer ist da?«

Er bekam keine Antwort.

Das unangenehme Gefühl, das ihn vorhin beschlichen hatte, verstärkte sich.

»Wer ist da?« fragte er noch einmal.

Nichts.

Er nahm die Vorlegekette ab, drehte den Schlüssel im Schloß herum. Die Spannung, die auf einmal da war, ließ seine Nerven vibrieren. Vorsichtig zog er die Tür auf.

Kühle feuchte Luft blies ihm ins Gesicht.

Vor der Tür stand niemand.

Für einen Moment war Russel versucht, zu glauben, er habe sich das Klopfen bloß eingebildet. Aber dann murmelte er: »Ich hab’s doch deutlich gehört. Und da feststeht, daß ich nicht verrückt bin, muß jemand geklopft haben.«

Er trat zwei Schritte hinaus, blickte nach links und rechts.

Keine Menschenseele.

»Hat sich einer einen blöden Scherz erlaubt«, sagte der Reporter und trat ins Haus zurück.

Er ging ins Wohnzimmer, um das Manuskript zu holen. Er lochte die Blätter, die er als Zweitschrift aufzuheben gedachte. Das Original steckte er in einen großen gelben Umschlag, den er zur Redaktion bringen wollte. Er mußte sich sputen, denn er war schon spät dran.

Als er nach dem Drücker der Schreibtischlampe griff, warf er zufällig einen Blick zur Terrassentür.

War dort draußen jemand?

Eine hochgewachsene Gestalt?

Sie war nur so kurz zu sehen, daß man sie auch für eine Halluzination hätte halten können. Aber Rex Russel hielt sie für keine Sinnestäuschung. Nicht, nachdem jemand vor wenigen Augenblicken an seine Haustür geklopft hatte.

»Schleicht hier auf meinem Grundstück herum!« knirschte der Reporter. »Spielt Geisterstunde oder etwas Ähnliches. Na, der kann was erleben!«

Mit forschem Schritt begab er sich zur Terrassentür. Er fegte den Vorhang zur Seite und öffnete die Isolierglastür. Die Terrasse war leer. Ein Lufthauch strich darüber hinweg und brachte welkes Laub zum Rascheln.

»Ist da jemand?«

Stille.

Russel begab sich bis zum Terrassenrand. Er stieg die Waschbetonstufen hinunter. In den nahen Fliederbüschen raschelte es verdächtig. Russel ballte die Hände zu Fäusten und ging entschlossen darauf zu.

Seine Augen wurden schmal.

»Wer immer Sie sind – kommen Sie raus!« verlangte er.

Nichts rührte sich.

»Ich weiß, daß Sie sich hier verstecken!«

Keine Reaktion.

»Na schön!« sagte Russel ärgerlich. Er warf sich in die Büsche, drückte die Zweige auseinander, kämpfte sich durch das struppige Gewirr. Innerhalb weniger Augenblicke brachte er das Gebüsch hinter sich. Aber er fand niemanden, auf den er sich mit seinen Fäusten hätte stürzen können, wie er es vorgehabt hatte.

Enttäuscht und ärgerlich machte er kehrt.

Er wollte nicht mehr länger zögern, das Haus mit dem Manuskript zu verlassen. Mark Rogers mußte ohnedies schon länger als versprochen darauf warten.

Der Reporter betrat das Wohnzimmer. Er schloß die Terrassentür, brachte die Gardine in Ordnung, drehte sich um und erstarrte, denn an seinem Schreibtisch stand ein Fremder.

Der Kerl hielt das Manuskript und den Durchschlag in seinen Händen. Er lächelte vorwurfsvoll.

»Sie hätten das nicht schreiben sollen, Russel.«

»Waren Sie für diese Geisterbahneffekte vorhin verantwortlich? Haben Sie geklopft?«

»Ja, das war ich.«

»Ich nehme an, Sie heißen Taras Lord!«

»Erraten.«

»Demelza Drake hat Sie also geschickt!«, sagte der Reporter wütend. Er blickte auf die Blätter, die der Vierschrötige in seinen Händen hielt.

»Warum waren Sie so unvernünftig, Mr. Russel?« fragte Taras Lord.

»Ich lasse mir von niemandem Vorschriften machen, merken Sie sich das! Ich schreibe meine Artikel so, wie ich es für richtig halte. Ich sage Demelza Drake ja auch nicht, wie sie ihren Verein führen soll.«

»Das weiß sie selbst.«

»Und ich weiß selbst, wie ich meine Reportagen verfassen muß. Auf die Hilfe einer Demelza Drake kann ich da leicht verzichten!«

»Sie machen sich über die ›Mysteriker‹ lustig.«

»Sie werden es überleben.«

»Demelza mag das nicht.«

»Zum Teufel mit Demelza! Legen Sie die Blätter auf den Tisch und verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei. Was Sie getan haben, nennt man schlicht und einfach Hausfriedensbruch, mein Lieber. Das kann Sie ins Kittchen bringen.«

»Demelza hat mir den Auftrag gegeben, Sie zu bestrafen, Mr. Russel.«

Der Reporter bleckte die Zähne.

»Was Sie nicht sagen. Und welche Strafe haben Sie mir zugedacht?«

Taras Lord blickte Rex Russel durchdringend an und erwiderte gelassen: »Ich werde Sie töten, Mr. Russel!«

Der Reporter schauderte unwillkürlich.

Ungläubigkeit erschien in seinen Augen, als er merkte, daß der Vierschrötige sich zu verwandeln begann. Innerhalb weniger Augenblicke bestand der Mann nur noch aus brodelndem Magma. Das Papier in seinen Händen entflammte und verwandelte sich binnen kurzem in Asche.

Mark Rogers würde den Artikel nie kriegen.

Aber er würde sich bei Rex Russel deswegen nicht beschweren können – dafür wollte Taras Lord sorgen.

***

Timothy Todd besaß ein Appartement in Chelsea. Elystan Place 7564. Als ich dort eintraf, riß er gerade die Wohnungstür auf. Wir wären beinahe zusammengestoßen. Er erschrak, als er mich so unvermittelt auf seinem Fußabstreifer stehen sah, blickte mich verdattert an und fragte: »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Ballard. Tony Ballard, Mr. Todd. Ich bin Privatdetektiv.« Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Was wollen Sie?«

»Ich habe ein paar Fragen an Sie.«

»Tut mir leid. Keine Zeit. Es hat einen Brand in meiner Firma gegeben…«

»Dem Ihr Compagnon Mr. Glenn Middlecott zum Opfer fiel«, vollendete ich den Satz.

»Ja.« Er blickte mich irritiert an.

Ich nickte. »Deshalb bin ich hier.«

»Wegen Glenn?«

»Wegen allem.« Ich trat auf Todd zu. Er wich zurück. Sein bleicher Teint sagte mir, daß ich einen Seelenlosen vor mir hatte. Er lebte genauso nicht mehr wie Ray Buzzell, als ich zu ihm gekommen war. Ich schloß, die Tür hinter mir. Er blickte auf sie, schaute mir dann nervös in die Augen und sagte: »Hören Sie, Mr. Ballard, Sie können sich vermutlich denken, daß ich es verdammt eilig habe. Man hat mich wegen des Brandes angerufen. Ich muß mich um ›Ferrosteel‹ kümmern.«

»Das tut die Feuerwehr schon«, sagte ich kalt.

»Meine Anwesenheit ist ebenfalls erforderlich.«

»Wollen Sie sich vergewissern, daß Ihr Teilhaber wirklich tot ist?«

Er schaute mich wütend an. »Was soll diese Bemerkung?«

»Sie haben Glenn Middlecott auf dem Gewissen!«

»Woher nehmen Sie die Frechheit…«, brauste er auf.

Ich stellte ihn mit einer forschen Handbewegung ab. »Halten Sie die Luft an, Todd!«

»Sagen Sie mal, wie reden Sie denn mit mir?«

»So, wie es Ihnen zukommt! Sie ließen Middlecott umbringen!«

»Mann, Sie haben ja nicht alle Tassen im Schrank!«

»Unterschätzen Sie mich nicht, Todd! Ich weiß sehr gut über Sie Bescheid. Sie gehören dem Verein der ›Mystiker‹ an…«

»Na und? Das ist nicht verboten. Es geht Sie auch nicht das geringste an. Ich kann einem Dutzend von Vereinen angehören…«

»Jeder ›Mystiker‹ hat die Möglichkeit, sich eines außergewöhnlichen Werkzeugs zu bedienen: Taras Lord!« sagte ich.

Er starrte mich feindselig an.

»Sie haben den Magma-Mann losgeschickt, damit er Ihnen Glenn Middlecott vom Hals schafft, und Taras Lord hat es getan!« sagte ich ihm auf den Kopf zu.

»Wie kommen Sie denn auf so etwas?« fragte mich Timothy Todd höhnisch. »Lesen Sie zu viele Schauermärchen?«

»Ich lese sie nicht – ich erlebe sie. Und es kommen ab und zu Figuren wie Sie dabei vor: Untote! Seelenlose! Sie verstehen?«

Das brachte Todd aus dem Gleichgewicht. Er blickte mich verwirrt an und fragte sich wohl, woher ich so gut unterrichtet war.

»Da staunen Sie, was?« sagte ich. »Ich weiß so ziemlich alles über euch und Demelza.«

Sein Blick wurde lauernd. »Von wem?«

»Von Ray Buzzell.«

»Das glaube ich nicht. Keiner von uns würde mit Ihnen über Demelza Drake und den Verein reden.«

»Buzzell hat es getan – und jetzt ist er tot.«

»Tot?« Timothy Todd lachte.

»Sie denken, da er schon tot ist, kann er nicht roch einmal sterben. Aber ich habe ihn erledigt.«

»So? Womit denn, Sie Supermann?«

»Damit«, sagte ich und präsentierte dem Seelenlosen meinen magischen Ring. Er spürte sofort, daß der Ring ihm gefährlich werden konnte, und wich einen Schritt zurück.

Aber er blieb nicht stehen.

Urplötzlich explodierte er.

Obwohl ich damit gerechnet hatte, kam der Angriff für mich überraschend.

***

»Was sagst du dazu, Lance?« fragte Mr. Silver, nachdem er dem Parapsychologen von seiner Vision berichtet hatte.

»Weiß Tony davon?« fragte Lance Selby.

»Nein. Vicky hat versucht, ihn telefonisch zu erreichen, hat es aber nicht geschafft. Weiß der Kuckuck, wo er herumhängt.«

Lance massierte nachdenklich sein Kinn. »Ich finde, wir sollten nichts anbrennen lassen. Was hältst du davon, wenn wir uns den Verein mal ansehen, Silver?«

Der Ex-Dämon grinste. »Das wäre haargenau nach meinem Geschmack.«

»Worauf warten wir noch?«

»Ja. Worauf eigentlich?« sagte Mr. Silver.

Sie verließen das Haus des Parapsychologen. Während Lance Selby den Wagen aus der Garage holte, beabsichtigte Mr. Silver, Vicky Bonney von ihrem Vorhaben in Kenntnis zu setzen. Der Hüne mit den Silberhaaren rechnete damit, daß Vicky mitkommen wollte, doch er würde sie nicht mitnehmen. Es war besser, wenn sie sich aus diesen Dingen heraushielt. Mehr als einmal hatte ihr Leben schon am berühmten seidenen Faden gehangen. Da es genügte, wenn Lance und er sich um die »Mystiker« kümmerten, würde Vicky auf Granit beißen, wenn sie darauf beharrte, mitgenommen zu werden.

Der Ex-Dämon trat ein. »Vicky! He, Vicky!«

Sie antwortete nicht.

»Armes Mädchen«, brummte Mr. Silver. »So jung, und schon taub! Tony Ballards Quälgeist, erscheine!« Der Hüne grinste. Spätestens jetzt hätte Vicky Bonney wie ein Kastenteufel aus irgendeiner Ecke hervorschießen müssen. Doch sie tauchte nicht auf.

Im Living-room fand Mr. Silver einen Zettel.

Er nahm ihn auf.

Es war Vickys Handschrift.

Der Ex-Dämon las, was das Mädchen geschrieben hatte, schimpfte, wirbelte herum und stürmte aus dem Haus. Lance fuhr vor.

»Der Hintern gehört ihr versohlt!« rief Mr. Silver.

»Wem?«

»Vicky.«

»Wieso? Hat sie dich tätlich beleidigt?« fragte der Parapsychologe schmunzelnd.

»Sie hat sich selbständig gemacht. Und das da hat sie zurückgelassen!« knurrte der Ex-Dämon. Er warf Lance den Zettel zu. »Immer diese Eigenmächtigkeiten!« sagte er ärgerlich und setzte sich neben den Parapsychologen.

Lance las: »Lieber Silver, während du erst Kriegsrat mit Lance abhältst, lasse ich Taten sprechen. Ich werde mich um die Mitgliedschaft bei den ›Mystikern‹ bewerben. Halte mir die Daumen, daß es mir gelingt, denn davon würden wir letzten Endes alle profitieren. Gruß Vicky.«

»Sie scheint nicht zu wissen, in was für eine Gefahr sie sich unter Umständen begibt!« sagte Mr. Silver aufgeregt. »Stell dir vor, die ›Mystiker‹ durchschauen Vickys falsches Spiel. Wenn die erfahren, daß sie die Freundin von Tony Ballard ist, hat sie nicht einmal mehr Zeit, ihr Testament zu machen.«

»Vielleicht siehst du zu schwarz«, sagte Lance.

Mr. Silver schüttelte grimmig den Kopf. »Diese Weiber. Kaum läßt man sie einen Moment aus den Augen, schon bereiten sie einem Kummer! Fahr endlich los, Lance! Worauf wartest du noch? Vicky soll den ›Mystikern‹ nicht länger als unbedingt nötig ausgeliefert sein.«

Der Parapsychologe nickte zustimmend und drückte kräftig auf die Tube.

***

Vicky hatte sich ein Taxi genommen. Sie sagte dem Fahrer, wo er anhalten solle. Der Wagen blieb stehen. Vicky Bonney bezahlte den Fahrpreis und stieg aus. Der Taxi Driver warf ihr einen bewundernden Blick nach und seufzte. Ist das eine Zuckerpuppe, dachte er. Wenn ich daran denke, was auf mich wartet, wenn ich nach Hause komme…

Er fuhr weiter.

Vicky trug eine warme Wolfsfelljacke. Sie stellte den Kragen hoch und hob die Schultern leicht. Ihr Blick suchte das Gebäude, das Mr. Silver beschrieben hatte.

Dort war es, und es sah genauso aus, wie es der Ex-Dämon in seiner Vision gesehen hatte. Manchmal waren Mr. Silvers übersinnliche Fähigkeiten mit Gold nicht aufzuwiegen.

Vicky marschierte entschlossen los.

Keine Sekunde zweifelte sie daran, das richtige zu tun.

Wenn der Verein sie als Mitglied akzeptierte, würde sie als Insiderin Dinge erfahren, die von jedem Außenstehenden ferngehalten wurden. So sah Vicky das jedenfalls. Sie konnte nicht wissen, daß es nicht erstrebenswert war, zum »Mystiker« zu werden, denn eine Aufnahme in diesem Verein bedeutete gleichzeitig den Verlust der Seele.

Anders formuliert hieß das: Nur Tote konnten Mitglieder des Vereins sein.

Sie erreichte das Gebäude, blickte sich um. Die Straße war menschenleer. Hin und wieder war eines der Fenster der umliegenden Häuser erhellt. Ob die Leute in der Nachbarschaft wußten, was hier passierte? Vicky konnte es sich nicht vorstellen. Bestimmt hätte sich schon jemand gefunden, der die Polizei verständigt hätte. Wenigstens anonym.

Okay, sagte sich Vicky. Dann stell deine Tüchtigkeit mal unter Beweis.

Sie ging auf die Haustür zu. Wie bei Ray Buzzell schwang die Tür auf, als wäre Vicky erwartet worden. Sie trat ein. In der Jackentasche hatte sie eine Astra-Pistole, die Tony Ballard erst kürzlich mit geweihten Silberkugeln geladen hatte. »Für alle Fälle«, hatte er lächelnd gesagt. »Man kann nie wissen, was passiert, und ich bin beruhigter, wenn ich weiß, daß du dich wehren kannst.«

Vicky Bonney ließ die Hand in die Tasche gleiten.

Ihre Nerven strafften sich.

Die schwarzen Wände im Haus waren ihr unheimlich.

Schwarz. Die Farbe der Trauer. Eine Farbe, die mit dem Tod einhergeht. Wo der Tod ist, da ist auch Schwarz.

Vicky schluckte bei dieser Gedankenkombination. Ihre Finger schlossen sich um den Kolben der kleinen handlichen Waffe. Auf weite Distanzen war es mit der Treffsicherheit nicht weit her. Aber auf ein paar Yards Entfernung war die Astra fast genauso gefährlich wie Tony Ballards Colt Diamondback.

Vicky vernahm ein leises Wimmern. Sie drehte sich um und sah, wie sich die Tür schloß.

Nicht einmal besonders schnell. Aber dennoch wäre es Vicky nicht gelungen, die Tür noch vor dem Zufallen zu erreichen. Ein metallisches Klicken. Dann war die Tür zu.

Vicky verzichtete darauf, festzustellen, ob sie sich von innen öffnen ließ. Sie wollte das Haus ja nicht verlassen, war gekommen, um »Mystikerin« zu werden.

Sie atmete einmal tief durch und ging weiter.

Natürlich war sie nervös. Aber das hielt sich zum Glück in Grenzen. Sie schritt den schwarzen Gang entlang und erwartete, jemandem zu begegnen, der von ihr wissen wollte, was sie hier suchte.

Im Moment ließ sich niemand blicken. Normal war das auf keinen Fall. Vicky rechnete damit, daß die »Mystiker« sie – vielleicht über eine elektronische Überwachungsanlage – beobachteten. Sie glaubte, daß denen jeder ihrer Schritte bekannt war.

Hinter einer Tür vernahm sie Stimmen.

Das Haus war also doch nicht so leer, wie es den Anschein hatte.

Als Vicky auf die Tür zuging, verstummten die Stimmen.

Das blonde Mädchen blieb knapp davor stehen. Eine unangenehme Kälte kroch in ihre Glieder. Sie hätte sich bedeutend wohler gefühlt, wenn Tony Ballard bei ihr gewesen wäre. Vielleicht wäre sie niemals allein hierher gegangen, wenn sie sich nicht um Tony Sorgen gemacht hätte. Sie wollte wissen, was mit ihm los war, warum er sich so lange nicht gemeldet hatte, wieso er in seinem Wagen nicht zu erreichen gewesen war, und sie hoffte, hier eine Antwort darauf zu bekommen.

Hier, in diesem Haus, in dem möglicherweise Taras Lord, der Magma-Mann, wohnte.

Vicky legte die Hand auf den Türknauf.

Sie drehte ihn.

Gleich darauf fiel ihr Blick in einen Raum, dessen Wände ebenfalls schwarz waren. Von den Personen, die sich hier drinnen vor wenigen Augenblicken unterhalten hatten, keine Spur. Vicky fand das eigenartig.

Sie war unschlüssig. Sollte sie die Tür wieder schließen? Sollte sie eintreten? Der Raum war leer. Es gab keine Möbel. Gegenüber entdeckte Vicky eine weitere Tür. Sie wollte sich dorthin begeben, machte drei Schritte, nahm rechts eine Bewegung wahr und wirbelte mit angehaltenem Atem herum.

Zwei Männer traten hinter der Tür hervor.

Bleich.

Als wären es Leichen. Und sie starrten Vicky Bonney mit ihren finsteren Blicken so durchdringend an, daß sie eine Gänsehaut bekam.

***

Vicky wollte die Astra herausreißen und auf die beiden anlegen. Aber sie überlegte es sich rasch anders. Sie wollte diesem Verein beitreten. Mit der Waffe in der Hand hätte sie ihren Plan verdorben. Deshalb ließ sie die kleine Pistole vorläufig in der Jackentasche. Aber sie nahm nicht die Hand davon.

Die Bleichen traten näher.

»Ein hübsches Mädchen«, sagte der eine.

»Hübsch und neugierig«, sagte der andere.

»Tut mir leid«, sagte Vicky Bonney. »Vielleicht sehen Sie es als aufdringlich an, wenn ich hier so einfach hereinkomme, aber die Haustür öffnete sich, und da mich niemand fragte, weshalb ich hier bin, suchte ich jemand, dem ich es sagen kann.«

»Was wollen Sie?«

»Sind Sie beide Mitglieder des Vereins die ›Mystiker‹?«

»Sind wir.«

»Wäre es für mich wohl möglich, diese Mitgliedschaft zu erwerben?« erkundigte sich Vicky Bonney.

Die beiden Männer grinsten. »Das würden wir begrüßen. Was wissen Sie über unseren Verein?«

»Leider nicht genug. Der Name gefällt mir. Er fasziniert mich. Und da ich ein geselliger Typ bin, habe ich beschlossen, ihm beizutreten. Sie nehmen doch auch Mädchen auf, oder?«

»Aber ja.«

»Das freut mich. Dann habe ich den Weg hierher wenigstens nicht umsonst gemacht. Können Sie über eine Aufnahme entscheiden? Oder muß ich mich an jemand anders wenden?«

»Dafür ist Demelza Drake zuständig.«

»Sind irgendwelche außergewöhnliche Formalitäten nötig?« fragte Vicky weiter.

»Das wird Ihnen alles Demelza sagen«, erwiderten die Bleichen. »Kommen Sie, wir bringen Sie zu ihr.«

Vicky Bonney konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß diese Männer nicht mehr lebten. Hatte sie es mit Untoten zu tun? Jetzt hätte sie Tony Ballards magischen Ring gebraucht. Damit hätte sich leicht feststellen lassen, was mit diesen Kerlen los war.

Während Vicky mit ihnen ging, überschlugen sich in ihrem Kopf die Gedanken. Sie ging von der Annahme aus, daß diese Männer tot waren.

Waren das alle »Mystiker«?

Konnte man nur »Mystiker« werden, wenn man dafür sein Leben gab? Daß Vicky mit diesem Gedanken den Nagel auf den Kopf traf, wußte sie nicht. Aber sie ahnte es, und sie war mit einemmal nicht mehr erpicht, die Mitgliedschaft in diesem Verein anzustreben.

Aber sie wollte noch nicht umkehren.

Sie wollte bis zum Äußersten gehen und sich dann mit der Waffe in der Hand zurückziehen. Im Augenblick war sie auf Demelza Drake gespannt. Die beiden Bleichen führten Vicky in Demelzas Büro.

Die hagere Frau machte einen unheimlichen Eindruck auf Vicky. Zwischen dem Tod und Demelza Drake schien es eine enge Verbindung zu geben. Vicky Bonneys Herz begann schneller zu schlagen. Sie befürchtete mit einemmal, zuviel gewagt zu haben. Noch war sie im Besitz ihrer Astra-Pistole, und die Anwesenden hatten keine Ahnung davon. Aber würde sie die Waffe auch einsetzen können? Sie war allein. Allein gegen drei!

Vicky nahm sich vor, höllisch aufzupassen.

Demelza erhob sich. Die große Frau kam hinter dem Schreibtisch hervor. Der lange schwarze Umhang raschelte bei jeder Bewegung. Mit gestrengem Blick sah Demelza das blonde Mädchen an.

»Was ist mit ihr?« fragte Demelza Drake mit kalter Stimme.

Vicky Bonney war davon überzeugt, daß diese Frau längst Bescheid wußte.

»Sie möchte unserem Verein beitreten«, sagten die Bleichen.

Demelza lächelte unergründlich. »So. Möchte sie das.«

»Sie hat es gesagt.«

Vicky Bonney merkte, wie ihre Spannung, wuchs. Sie hatte das Gefühl, keinen Ton mehr aus ihrer zugeschnürten Kehle herauszukriegen. Sie räusperte sich und sagte heiser: »Ich bin…«

»Ich weiß, wer du bist!« zischte Demelza Drake feindselig. »Und ich weiß, weshalb du gekommen bist. Du heißt Vicky Bonney und bist die Freundin des Dämonenhassers Tony Ballard!«

Die Worte schockten Vicky so sehr, daß sie vergaß, die Astra-Pistole zu ziehen. Spätestens jetzt hätte sie es tun müssen.

»Ergreift sie!« rief Demelza Drake hart. »Sie ist unsere Feindin. Sie ist hier, um sich Kenntnisse über die ›Mystiker‹ zu verschaffen. Sie will unseren Verein torpedieren!«

Die Bleichen stürzten sich fluchend auf das blonde Mädchen.

Vicky Bonney versuchte, ihre Pistole ins Spiel zu bringen, doch ehe sie die Waffe aus der Tasche reißen konnte, klemmten die beiden Untoten sie zwischen sich wie zwei harte Schraubstockbacken fest.

Nun war es erwiesen, daß Vicky Bonney zuviel gewagt hatte.

***

Timothy Todd griff mich an. Er stieß dabei einen Wutschrei aus und warf sich mir entgegen. Ich steppte zur Seite und schlug nach ihm. Seine Faust wischte knapp an meinem Kinn vorbei. Wenn sie getroffen hätte, wäre ich unweigerlich zu Boden gegangen.

Jetzt war ich dran, zu kontern.

Mein Heumacher sollte den Seelenlosen niederstrecken, aber Todd tauchte unter dem Schlag weg. Mein eigener Schwung riß mich nach vorn. Ich prallte gegen Todds Körper. Er hob mich aus und schleuderte mich auf den Teppich.

Ein gemeiner Tritt sollte mir arg zu schaffen machen. Doch ich rollte zur Seite. Der Fuß verfehlte mich. Ich schnellte wieder hoch, konnte diesmal aber nicht verhindern, daß mich der zweite Tritt des Untoten traf.

Verdammt hart war der Treffer.

Mir wurde die Luft aus den Lungen gepreßt. Mein Gesicht verzerrte sich, während ich versuchte, mit dem heftigen Schmerz fertigzuwerden.

Timothy Todd machte sofort weiter.

Er wollte sich mehr Oberwasser verschaffen, und im Moment sah es danach aus, als würde ihm das auch gelingen. Ein Hieb raffte mich erneut von den Beinen. Todd war ungemein kräftig, und er wußte diese Kraft im Kampf ungeheuer präzise an den Mann zu bringen.

Sein Bombardement endete erst, als ich ihn mit dem magischen Ring zum erstenmal traf. Es schleuderte ihn regelrecht zurück.

Er stieß einen markerschütternden Schmerzensschrei aus.

Die weißmagische Kraft machte ihm schwer zu schaffen. Ich bekam wertvolle Zeit, mich von seinen gefährlichen Attacken zu erholen. Er starrte mich mit blutunterlaufenen Augen an, als ich mich keuchend erhob. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Aber er wagte im Moment nicht, mich erneut anzugreifen. Zu schwer hatte ihn der Treffer geschockt.

Ich verdaute die Hiebe.

Und auch Timothy Todd verdaute den weißmagischen Schock.

Was er mir angetan hatte, reichte mir.

Ich ließ mich auf nichts mehr ein.

Ich sah, wie er sich duckte und sich erneut auf mich stürzen wollte. Damit er das nicht tat, riß ich meinen Colt Diamondback aus dem Leder. Ich richtete die Waffe auf ihn und schrie: »Stop! Keine Bewegung, Todd! Sonst mache ich Sie mit einer geweihten Silberkugel fertig! Glauben Sie nicht, daß ich bluffe!«

Er erstarrte.

Seine Lider flatterten.

Seine Augen suchten nach einem Ausweg aus dieser Misere, doch es gab keinen. Ich war entschlossen, ihn unter keinen Umständen entkommen zu lassen, und das fühlte er. Ich hätte ihn mit geweihtem Silber niedergestreckt, wenn er auch nur den Versuch gewagt hätte, mich wieder zu attackieren. Ich hätte ihn aber auch erschossen, wenn er die Flucht ergriffen hätte.

Er steckte gewaltig in der Klemme.

Das gab mir Auftrieb.

Mir wurde langsam wieder wohler. Ich wies mit dem Kopf auf die Tür. »Los! Abmarsch!«

Er hätte mich mit seinen Augen gern erdolcht, aber das klappte nicht.

»Was haben Sie vor, Ballard?« fragte er heiser.

»Wir machen eine kleine Fahrt.«

»Wohin?«

»Dreimal dürfen Sie raten. Wie wär’s, wenn Sie mich zu Demelza Drake bringen würden?«

»Demelza wird Sie umbringen.«

»Ich wette dagegen«, sagte ich.

»Die Wette haben Sie schon verloren.«

»Abwarten«, gab ich gelassen zurück.

»Sie ist stärker als ich.«

»Ich fühle mich ihr trotzdem gewachsen«, erwiderte ich, und dann mußte Timothy Todd vor mir das Apartment verlassen.

***

Der Magma-Mann lachte schaurig. »Es ist Zeit zum Sterben, Rex Russel!«

Der Reporter schluckte aufgeregt. Er war nahe daran, an seinem Verstand zu zweifeln. Ein Wesen befand sich in seinem Haus, das aus brodelndem Magma bestand. Die Hitze, die von dem Unhold ausging, nahm Russel den Atem. Demelza Drake hatte ihn gewarnt. Aber er hatte sie nicht ernst genommen. Er hatte sie für eine Verrückte gehalten, aber das war sie nicht. Bei Gott, das war sie wirklich nicht.

Russel wich zurück.

Der Magma-Mann setzte sich in Bewegung. Er breitete die Arme aus. Russel wußte, daß er verloren war, wenn Taras Lord ihn packte und an sich preßte. Diese Hitze konnte kein Mensch überleben, sie zerstörte einfach alles.

Giftige Dämpfe stiegen von dem Unheimlichen auf.

Sie füllten den Raum, machten den Reporter benommen. Er rang nach Luft, riß sein Hemd auf, und während er die gefährliche Hitze spürte, die Taras Lord verströmte, durchliefen seinen Körper fortwährend eiskalte Schauer.

Die Angst ließ ihn kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Wie sollte er sich vor diesem schrecklichen Killer in Sicherheit bringen?

Auf seinem Rückzug stieß Rex Russel gegen die Kommode. Er zuckte erschrocken zusammen. Mit beiden Händen klammerte er sich daran fest. Der Glühende rückte unaufhaltsam näher.

Unaufhaltsam?

Russel drehte sich blitzartig um. Er riß die Kommodenlade auf, fegte Hemden und Pullover zur Seite, wühlte sich durch die Unterwäsche und stieß auf die alte Armeepistole, die er hier aufbewahrte. Das Magazin lag daneben.

Rex Russel ergriff die Waffe mit der Rechten, das Magazin mit der Linken. Er lud die Pistole, zitternd vor Aufregung.

Taras Lord machte einen schnellen Schritt vorwärts.

Der Reporter sprang bestürzt zurück. Die Fäuste des Glühenden verfehlten ihn nur knapp. Russel ließ den Schlitten der Waffe schnappen. Nun war die Pistole einsatzbereit.

Russel wich nach links aus.

Er hob die Waffe. Zentnerschwer schien sie zu sein. Seine Nerven flippten so stark, daß er die Pistole nicht ruhig halten konnte. Ein genaues Zielen war unmöglich.

Russel drückte einfach ab.

Der Schuß krachte.

Die Waffe bäumte sich in Russels Hand auf. Sie spie Blei. Aber die Kugel verfehlte ihr Ziel. Sie sauste an Taras Lords glühendem Schädel vorbei und hackte in die Wand.

Der Schreckliche lachte. »Denkst du im Ernst, mir damit gefährlich werden zu können?«

Rex Russel zog den Stecher noch einmal durch, und diesmal saß die Kugel in der Brust des Magma-Mannes. Aber nichts passierte. Taras Lord wurde von dem Geschoß nicht einmal zurückgestoßen, geschweige denn niedergeworfen. Er blieb nicht nur auf den Beinen, sondern er setzte seinen Vormarsch sogar fort.

Russel drückte erneut ab.

Wieder traf er.

Abermals hatte der Schuß nicht den geringsten Erfolg.

Dennoch verfeuerte der Reporter in seiner Todesangst sämtliche Kugeln. Dann machte die Waffe: klick, klick, klick. Erst beim dritten Klicken begriff Rex Russel, daß die Armeepistole leergeschossen war. Er holte verzweifelt aus und schleuderte sie nach dem Glühenden. Als die Waffe den Unheimlichen traf, gab es ein klatschendes Geräusch. Russel traute seinen Augen nicht, als er sah, wie die Pistole im Körper des Magma-Mannes versank. Wie in einem Sumpf…

»Das wär’s dann wohl gewesen«, sagte Taras Lord höhnisch.

Noch nicht! dachte der Reporter. Noch gebe ich nicht auf!

Er wirbelte herum.

Mit langen Sätzen rannte er auf die Terrassentür zu. Er riß sie auf, stürmte hinaus. Der Magma-Mann folgte ihm. Russel brauchte sich nicht umzudrehen. Er wußte, daß er den Verfolger dicht auf den Fersen hatte. Taras Lord holte sogar auf.

Bald würde er sein Opfer erreicht haben.

Es war verrückt von Rex Russel, anzunehmen, die Gartengerätehütte könnte ihm Schutz vor dem Glühenden bieten. Er hetzte darauf zu, riß die Schiebetüren auf, sprang hinein, schleuderte die Türen hinter sich zu, stemmte einen Holzpflock so dagegen, daß kein Mensch die Türen hätte öffnen können.

Aber Taras Lord war alles andere als ein Mensch.

Er stellte es sofort wieder unter Beweis.

Er verzichtete darauf, die Schiebetüren einzurennen, obwohl das für ihn ebenfalls eine Kleinigkeit gewesen wäre, denn sie bestanden – wie die ganze Hütte – aus dünnem Aluminiumblech. Der Magma-Mann legte seine glühenden Hände an die Hüttenwand.

Innerhalb weniger Sekunden begann die Wand ebenfalls zu glühen.

Die Hände brannten sich durch das dünne Blech.

Rex Russel stolperte über den Rasenmäher. Er fiel. Ein Spaten und eine Unkrauthaue trafen ihn mit ihrem Stiel schmerzhaft am Kopf. Hastig kämpfte er sich wieder hoch. Sein Blick fiel auf eine scharfe Sichel. Er ergriff sie sofort, und als eine der beiden Magmahände auf ihn zuschoß, schlug er mit aller Kraft zu.

Die Sichel trennte dem Glühenden zwei Finger ab.

Sie fielen zu Boden.

Aber Taras Lord zog deshalb die Hand nicht zurück. Er war nicht verletzt. Die verlorenen Finger wuchsen im selben Moment schon wieder nach.

»Neiiin!« schrie Rex Russel.

Nun war es zuviel für ihn. Er konnte mit diesem Horror nicht mehr fertigwerden. Ohne es zu merken, wankte er auf die glühende Hüttenwand zu. Die Sichel entfiel seiner kraftlosen Hand. Er war am Ende.

Als ihn die glühenden Hände des Unheimlichen packten, schrie er ein letztesmal auf, und kurz danach war es vorbei mit ihm.

***

Es gab einen Meditationssaal in dem Gebäude. Dorthin ließ Demelza Drake die Gefangene bringen. Schwarzmagische Symbole bedeckten den Boden. Vicky Bonney spürte die Konzentration des Bösen, die nirgendwo im Haus so stark war wie in diesem Saal. Hier war es vermutlich am leichtesten, mit den Mächten der Finsternis in Verbindung zu treten, denn in diesem Saal waren dafür die denkbar besten Voraussetzungen geschaffen worden.

Er war abgeschirmt, damit keine Einflüsse des Guten in ihn eindringen konnten. Es gab nichts, wodurch die Schwarze Magie hier drinnen gestört worden wäre.

Ringsherum stützten Säulen den kreisrunden Raum.

Vicky sah Bleichgesichtige, die in tiefe Meditation versunken waren. Mit verklärten Gesichtern hockten sie auf dem Boden und standen mit dem Bösen in Verbindung.

Demelza Drake wies auf zwei Säulen. Sie befahl den beiden Männern, die Vicky Bonney führten: »Bindet sie dazwischen fest!«

Ihr Befehl wurde sofort ausgeführt. Mit widerstandsfähigen Lederriemen wurde Vicky Bonney an die schwarzen Marmorsäulen gefesselt. An Armen und Beinen. Wie ein lebendes X stand das blonde Mädchen dazwischen.

Demelza trat grinsend näher. »Das hättest du dir wohl nicht träumen lassen, Vicky Bonney!«

»Freuen Sie sich nicht zu früh!« zischte das blonde Mädchen. »Tony Ballard wird Sie zur Verantwortung ziehen!«

»Ich weiß, daß du große Stücke auf deinen Tony hältst«, sagte Demelza Drake spöttisch. »Aber diesmal wird er Schiffbruch erleiden.«

»Er wird Sie und Ihren Verein hochgehen lassen!«

»Irrtum. Er wird sterben. So wie du. Zuerst wird Taras Lord dich in seine glühenden Arme nehmen, und dann ihn. Du hast keine Chance mehr, Mädchen. Und Tony Ballard auch nicht.«

»Er wird Sie vernichten!« sagte Vicky.

Demelza lachte unbekümmert. »Diesmal mache ich Tony Ballard fertig!«

Diesmal! Demelza Drake hatte diesmal gesagt. Das bedeutete, daß sie schon mal mit Tony Ballard zu tun gehabt hatte! Aber hätte Vicky davon nicht wissen müssen? Sie kannte alle Gegner, gegen die Tony Ballard gekämpft hatte. Manchmal war sie persönlich dabei gewesen, wenn Tony die Abgesandten der Hölle vernichtet hatte. Von den andern hatte Tony ihr berichtet. Von Demelza Drake hatte er aber nie gesprochen.

»Diesmal kriege ich Tony Ballard!« sagte die unheimliche Frau.

Schon wieder diesmal.

Demelza Drake grinste. Natürlich wußte sie, was Vicky Bonney dachte.

»Ich werde dir jetzt ein Geheimnis verraten, das nicht einmal die ›Mystiker‹ kennen«, sagte die Unheimliche.

Sie errichtete hinter sich einen magischen Schirm. Er war so trübe, daß die Bleichen nicht hindurchsehen konnten.

»Sieh mich an!« verlangte Demelza Drake. Sie hatte ihre Stimme gesenkt. Und die Stimme wurde noch tiefer, als sie fortfuhr: »Nun werde ich vor dir mein Geheimnis enthüllen…« Es war auf einmal die Stimme eines Mannes.

Doch nicht nur Demelzas Stimme veränderte sich.

Auch ihr Aussehen.

Aus ihrem schwarzen Umhang wurde eine Kutte. Von ihrem Gesicht fiel das Fleisch ab. Über ihrem Kopf wölbte sich eine schwarze Kapuze, aus deren Öffnung dem blonden Mädchen ein bleicher Totenschädel entgegengrinste.

»Erkennst du mich?« hörte Vicky Bonney die grollende Stimme.

»Rufus!« stieß das blonde Mädchen überwältigt hervor. »Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern!«

Rufus lachte. »Ja. Ich bin Rufus. Und ich werde dafür sorgen, daß Tony Ballard diesmal auf der Strecke bleibt!«

***

Lance Selby lenkte konzentriert seinen Wagen. Sein Gesicht wirkte angespannt. Er machte sich um Vicky Bonney ebenso große Sorgen wie Mr. Silver. »Wenn sie dem Magma-Mann in die Hände fällt, ist sie verloren«, sagte der Parapsychologe.

»Ich werde nicht zulassen, daß er ihr etwas antut!« sagte der Ex-Dämon grimmig.

»Wirst du das tatsächlich können?« fragte Lance zweifelnd.

»Du weißt, wozu ich fähig bin.«

»Ja. Aber leider nicht immer.«

»In Streßsituationen gelingt mir vieles…«

»Bitte versteh mich nicht falsch, Silver. Ich will deine Leistungen auf keinen Fall schmälern. Aber gegen den Magma-Mann kannst du zum Beispiel deinen Feuerblick nicht einsetzen. Er brennt ja schon. Feuer kann ihm also nichts anhaben. Und wenn du zu Silber erstarrst, bist du auch noch nicht aus dem Schneider, denn die Hitze dieses Kerls würde dich zum Schmelzen bringen.«

Mr. Silver biß sich auf die Unterlippe. »Verdammt, du hast recht. Daran habe ich noch nicht gedacht.«

»Wir haben es diesmal mit einem Gegner zu tun, der gefährlicher ist als alle bisherigen«, sagte Lance. »Man kann ihn nicht vernichten.«

»Es gibt eine Möglichkeit. Es muß eine geben!«

»Aber welche?«

»Laß mich nachdenken.«

»Willst du einen Schlauch nehmen und die Glut, aus der er besteht, mit Wasser löschen?«

Der Hüne mit den Silberhaaren schnippte mit dem Finger. »Das ist es, Lance!«

»Was ist es?«

»Wasser!«

»Daß ich nicht lache. Mit Wasser kannst du Taras Lord doch nicht beikommen. Der kriegt einen Heiterkeitsausbruch, wenn du ihn anspritzt.«

»Es darf kein gewöhnliches Wasser sein. Weihwasser wäre das richtige, Lance!« sagte Mr. Silver eifrig. »Weihwasser würde seine Glut löschen, davon bin ich überzeugt.«

»Da könnte was dran sein«, meinte Lance Selby.

»Ich garantiere dir, daß wir den Magma-Mann damit erledigen können!« sagte Mr. Silver.

Lance Selby bog an der nächsten Ampel sofort links ab.

»Wohin fährst du?« wollte Mr. Silver wissen.

»Weihwasser besorgen. Father Benton wird uns davon geben, soviel wir brauchen«, erwiderte der Parapsychologe.

Wenige Minuten später stoppte er seinen Wagen vor dem Seiteneingang einer kleinen Kirche in Bayswater. Er kannte Father Benton seit vielen Jahren, und auch Mr. Silver hatte den Priester schon in Lance Selbys Haus kennengelernt.

Der kleine Mann trug weltliche Kleidung. Er freute sich über Lance Selbys und Mr. Silvers Besuch. Auf dem Tisch lag die Heilige Schrift. Father Benton war dabei, eine neue Predigt aufzusetzen. Auf vielen Blättern waren Stichworte festgehalten, die er in die Predigt einbauen wollte. Was wichtig war, hatte Father Benton rot unterstrichen.

»Eine angenehme Überraschung«, sagte der Priester. Er bot Lance und Mr. Silver Platz an.

Der Parapsychologe schüttelte jedoch den Kopf und sagte: »Wir haben es eilig, Father Benton.«

»Nicht einmal für ein Glas Meßwein habt ihr Zeit?«

»Tut uns leid.«

»Was macht Tony Ballard? Wie geht es ihm?«

»Hoffentlich gut«, sagte Mr. Silver und seine Augen verengten sich.

Father Benton blickte die beiden neugierig an. »Habt ihr ein Problem? Kann ich euch helfen?«

»Bestimmt, Father Benton. Deshalb sind wir hier«, sagte Lance.

»Worum geht es?« wollte der Priester wissen.

»London macht zur Zeit ein Kerl unsicher, der die Fähigkeit hat, sich in Magma zu verwandeln.«

»Eine neue Abscheulichkeit aus der Hölle«, sagte Father Benton und bekreuzigte sich.

Lance erzählte, was er auf dem Brompton Cemetery erlebt hatte.

»Entsetzlich«, sagte Father Benton beeindruckt, als Lance geendet hatte.

»Tony Ballard versucht nun, die Spur dieses Killers zu finden«, fuhr Lance Selby fort. »Mittlerweile hatte Mr. Silver aber eine Vision. Wir wissen, wohin wir uns begeben müssen. Wir wissen, daß Taras Lord ein Werkzeug ist, dessen sich die ›Mystiker‹ bedienen können. Dummerweise hat Vicky Bonney der Ehrgeiz gepackt. Während Mr. Silver und ich noch berieten, wie wir gegen die ›Mystiker‹ vorgehen sollten, nahm Vicky die Angelegenheit schon auf eigene Faust in Angriff. Wir haben keine Ahnung, wo Tony Ballard steckt. Wir wissen nicht, ob Vicky Bonney noch okay ist. Wir wissen nur eines: Daß wir den Magma-Mann nur mit Weihwasser vernichten können. Deshalb sind wir hier, Father Benton. Weil wir geweihtes Wasser von Ihnen brauchen.«

Der Priester nickte sofort. »Wieviel?«

Lance blickte Mr. Silver fragend an.

Dieser hob die Schultern. »Besitzen Sie Benzinkanister, Father Benton?«

»Ja. Zwei. Zu je zehn Liter.«

»Füllen Sie sie an«, entschied der Ex-Dämon.

Zehn Minuten später stellten Lance Selby und Mr. Silver die Kanister in den Kofferraum.

»Gott möge euch beschützen«, sagte Father Benton.

Lance lächelte. »Das wird er tun. Schließlich vertreten wir seine Interessen.«

»Laßt hören, wie die Geschichte ausgegangen ist«, bat Father Benton.

»Ich lade Sie zu einem üppigen Abendessen ein, wenn alles vorbei ist«, versprach Lance Selby. Dann stiegen er und Mr. Silver ein und fuhren los. Father Benton blickte ihrem Wagen nach, bis er um die Ecke bog! Danach kehrte er in die Kirche zurück, kniete sich auf die Stufen des Altars und betete für das Gelingen des Vorhabens dieser mutigen Männer.

***

Wetherby Gardens. Ich ließ meinen weißen Peugeot 504 TI ausrollen. »Wo?« fragte ich Timothy Todd. Er saß neben mir auf dem Beifahrersitz. Ich war vorsichtig gefahren. Zumeist nur mit einer Hand. Ich hatte den Seelenlosen kaum mal aus den Augen gelassen und ihn ständig mit meinem Colt in Schach gehalten.

»Dieses Haus dort«, sagte Todd und wies mit dem Kinn auf das betreffende Gebäude.

»Da befindet sich der Sitz des Vereins?«

»Ja«, sagte Todd.

»Wird Demelza Drake da sein?«

»Sie ist immer da«, antwortete Timothy Todd.

»Dann will ich ihr nun die Freude meines Besuches machen«, sagte ich. »Aussteigen!«

Timothy Todd zögerte.

»Na los!« herrschte ich ihn an. »Raus!«

Mir fiel auf, daß er Angst hatte. In Demelza Drakes Augen mußte er als Verräter dastehen. Er fürchtete bestimmt ihren Zorn. Vielleicht war sie in der Lage, ihn zu vernichten. Ich war fast sicher, daß sie dazu fähig war. Davor hatte Timothy Todd verständlicherweise Angst. Gleichermaßen mußte er aber auch meine Waffe fürchten. Wenn er nicht gehorchte, würde ich mit ihm kurzen Prozeß machen, das wußte er. Ich hatte keinen Grund, ihn zu schonen. In ihm war ein schwarzes Leben. Die Macht der Finsternis hielt ihn aufrecht. Wenn ich ihn tötete, tötete ich keinen Menschen, sondern ich vernichtete eine leblose Hülle, in die das Böse geschlüpft war.

Zaghaft stieg er aus.

Ich klappte den Wagenschlag zu.

Der Seelenlose starrte mich haßerfüllt an. »Verdammt, Ballard, du hast aus mir einen Verräter gemacht.«

»Sei unbesorgt, Demelza wird dafür Verständnis aufbringen«, gab ich frostig zurück.

»Sie wird uns fertigmachen.«

»Das soll sie erst mal versuchen!« Ich wies in Richtung Sitz der »Mystiker«. »Trab los, Freundchen. Wir wollen Demelza nicht warten lassen.«

Timothy Todd drehte sich langsam um.

Und dann schwang er blitzschnell zurück. Er wollte wiedergutmachen, was er verdorben hatte. Er wollte mich fertigmachen, damit Demelza Drake ihn nicht vernichtete.

Während er sich drehte, hob er das rechte Bein. Sein Absatz traf meine Revolverhand. Ich hätte auf ihn geschossen. Aber dazu ließ er es nicht kommen. Der Schmerz ließ meine Finger aufschnappen. Der Colt Diamondback sprang mir förmlich aus der Hand. Die Waffe überschlug sich mehrmals in der Luft und landete auf dem Gehsteig.

Timothy Todd setzte nach.

Seine Faust traf mich.

Aber ich steckte den Treffer weg und konterte mit meinem magischen Ring. Er knallte gegen meinen Peugeot. Ich versuchte ihn mit einem zweiten Faustschlag zu schwächen, doch er hatte Glück. Sein Reflex funktionierte von selbst. Er nahm den Kopf nach unten, und ich verfehlte ihn knapp.

Sofort umklammerte er mit beiden Armen meine Beine.

Er brachte mich zu Fall.

Knurrend drückte er mich auf den Asphalt, und auch er packte meine Kehle – wie Ray Buzzell – und drückte fest zu. Ich wollte ihn wie Buzzell ausschalten, ehe die Situation wieder gefährlich für mich werden konnte, doch das war nicht nötig, denn plötzlich packten den Seelenlosen zwei mächtige Pranken und rissen ihn hoch. Todd wurde herumgerissen, und ehe er begriff, was mit ihm passierte, hatte Mr. Silver ihn schon für immer unschädlich gemacht…

***

»Wie kommt ihr denn hierher?« fragte ich Mr. Silver und Lance Selby erstaunt.

»Silver hatte einen seiner hellen Momente«, sagte Lance.

»Dort drüben«, sagte Mr. Silver. »Das ist das Haus, das ich in meiner Vision gesehen habe. Dort befindet sich der Sitz der ›Mystiker‹.«

»Damit sagst du mir nichts Neues«, erwiderte ich grinsend.

»Aber neu wird für dich sein, daß sich Vicky Bonney in diesem Gebäude befindet!« knurrte der Ex-Dämon.

»Das ist ein schlechter Witz, Silver!« sagte ich verstimmt.

»Es ist leider kein Witz. Frag Lance, wenn du mir nicht glauben willst.«

Ich schaute Lance an.

Der Parapsychologe nickte. »Es ist wahr, was Silver sagt, Tony. Vicky hat die Absicht, dem Verein beizutreten.«

Mich durchfuhr es eiskalt. »Liebe Güte, weiß sie denn nicht, daß man seine Seele hergeben muß, wenn man Mitglied werden will?«

»Das ist auch uns neu«, sagte Lance Selby.

Ich schüttelte wütend den Kopf. »Diese Verrückte. Sie ist nicht normal. Ich bin mit einer Irren befreundet. Ihr Wagemut wird sie noch einmal ins Grab bringen! Oder sie wird als Untote enden!«

»Verdammt, das darf nicht passieren!« stieß Mr. Silver hastig hervor.

Da wir Timothy Todd nicht einfach auf der Straße liegenlassen konnten, legten wir ihn in den Kofferraum meines Wagens. Lance berichtete von seinem Blitzbesuch bei Father Benton. Da nicht sicher war, ob wir Taras Lord im Haus der »Mystiker« antreffen würden, ließen wir das Weihwasser vorläufig, wo es war.

Es war uns nicht möglich, das Gebäude zu stürmen, denn Demelza Drake hatte Vicky Bonney als Geisel.

Wir suchten nach einer Möglichkeit, unbemerkt in das Haus gelangen zu können. Mr. Silver entdeckte einen Abgang in den Keller, der sich außerhalb des Gebäudes befand.

Er hob den Gitterrost hoch und klappte damit die Mechanik einer Eisentreppe auseinander.

Ich wagte mich als erster in das unterirdische Reich hinab, und immerzu hoffte ich, daß wir noch rechtzeitig eingetroffen waren, um Vicky Bonney ein furchtbares Schicksal zu ersparen.

***

Taras Lord betrat mit schweren Schritten das Gebäude. Er begab sich geradewegs in Demelza Drakes Büro. Die hagere Frau blickte ihn fragend an.

»Es ist alles erledigt«, sagte der Magma-Mann.

Ein zufriedenes Lächeln huschte über Demelzas Züge. »Du bist an Zuverlässigkeit nicht zu übertreffen, Taras.«

»So hast du mich geschaffen«, erwiderte der Magma-Mann. »Dafür bin ich dir dankbar.«

»Diese Dankbarkeit kannst du mir gleich beweisen«, sagte die unheimliche Frau.

»Ich tue alles für dich.«

»Ich habe einen erbitterten Feind. Seit Jahren kämpft er mit großem Erfolg gegen die Hölle, und seit langem schon versuche ich, ihn unschädlich zu machen.«

»Wie ist sein Name?« wollte der Magma-Mann wissen.

»Tony Ballard. Man nennt ihn den Dämonenhasser. Jeden Höllengünstling, den er als solchen erkennt, vernichtet er. Da gab es einen Dämon namens Zodiac. Er glaubte, mit Tony Ballard fertigwerden zu können, aber er hat es nicht geschafft. Man brandmarkte ihn als Versager. Er endete auf dem Richtblock des Grauens. In der Stunde seines Todes verfluchte er Ballard, und dieser Fluch erreichte mich. Ich war damals noch der Anführer der Chicagoer Dämonenclique, und ich setzte alles daran, um den Fluch zu erfüllen. Aber Ballard und sein Kampfgefährte Mr. Silver waren immer um eine Spur besser als ich. Es gelang mir nicht, sie zu besiegen. Ich verbündete mich mit Phorkys, dem Vater der Ungeheuer. Aber auch das brachte nicht den gewünschten Erfolg. Es muß endlich Schluß gemacht werden mit Tony Ballard und Mr. Silver!«

Demelza Drake schlug mit der Faust auf den Tisch.

Taras Lord nickte ergeben. »Ich werde das für dich in Ordnung bringen.«

Demelza erhob sich. »Wir haben Tony Ballards Freundin Vicky Bonney gefangen. Du wirst sie töten.«

»Wann immer du willst.«

»Wir werden Ballard wissen lassen, daß du seine Freundin umgebracht hast. Das wird ihn schwer erschüttern. Der Schmerz über den Verlust dieses Mädchens wird ihn an den Rand des Wahnsinns treiben, und er wird den entscheidenden Fehler machen, der ihm das Genick bricht.«

»Wo ist Vicky Bonney?« fragte Taras Lord.

»Im schwarzen Saal.« Demelza grinste gemein. »Sie wartet da auf dich. Geh zu ihr und schließe sie innig in deine Arme.«

Der Magma-Mann nickte. »Das werde ich sogleich tun.« Er wandte sich um.

»Warte!« rief Demelza Drake. »Ich will dabeisein, wenn du sie tötest! Dieses Schauspiel lasse ich mir nicht entgehen.«

Sie begaben sich gemeinsam in den schwarzen Saal.

Vicky Bonney hatte Taras Lord nie zuvor gesehen, aber sie erinnerte sich an die Beschreibung von Lance Selby und wußte deshalb sofort, wen sie vor sich hatte.

Kalter Schweiß brach ihr aus allen Poren. Sie zerrte an ihren Fesseln, doch sie hatte keine Chance, sich zu befreien.

Demelza Drake blieb in der Mitte des Saales mit ihrem Begleiter stehen. Sie unterbrach die Meditation der Seelenlosen, denn sie wollte, daß alle Zeugen des grausamen Mordes wurden, den der Magma-Mann nun verüben würde.

»Los!« sagte Demelza.

Taras Lord verwandelte sich.

Als glühendes Wesen näherte er sich langsam dem zitternden blonden Mädchen, das er in seine Arme schließen und an sich pressen wollte.

***

Lance war diesmal nicht ohne seine Pistole aus dem Haus gegangen. In weiser Voraussicht hatte er sogar seinen Schalldämpfer mitgenommen. Hastig schraubte er das klobige Ding auf die Waffe. Nun konnte er schießen, ohne daß das Krachen gleich im ganzen Haus gehört wurde.

Ich erreichte vor meinen Freunden das Ende der Metalltreppe. Ich hatte den Eindruck, in eine bizarre unwirkliche Welt gelangt zu sein. Irgendwo tropfte Wasser auf den Boden. Die Wände, die uns umgaben, glänzten feucht.

Dicke Holzpfeiler – morsch und von Ratten angenagt – stützten die Decke. Zwischen den Pfeilern zitterten graue Spinnweben. Wir stolperten über Schutt und altes Zeug, das man hier abgelegt und vergessen hatte. An einer Wand standen schiefe Schränke, deren Türen nicht mehr zu schließen waren. Das Furnier rollte sich an den Enden auf. Das Holz hatte tiefe Risse. Es taugte kaum noch dazu, verbrannt zu werden.

Zwischen zwei Schränken registrierte ich plötzlich eine Bewegung.

»Moment!« sagte ich leise zu Mr. Silver und Lance Selby. »Da ist jemand!«

Mein Colt Diamondback steckte wieder in der Schulterhalfter. Ich hatte nicht vor, ihn zu benützen. Demelza Drake sollte nicht vorzeitig von unserer Anwesenheit Kenntnis kriegen.

Ich näherte mich den Schränken vorsichtig.

Plötzlich katapultierte sich ein bleichgesichtiger Kerl mir entgegen.

Ich hatte mit einem Angriff gerechnet. So konnte ich schnell genug reagieren. Mit einem weiten Satz sprang ich nach links, und im selben Augenblick rasten zwei Feuerlanzen an mir vorbei. Mr. Silver hatte sie abgeschossen. Sie trafen den Seelenlosen und zerstörten ihn auf der Stelle. Kaum war der Untote von Mr. Silvers Feuerblick getroffen, da verwandelte er sich in ein Stück schwarze Kohle und brach erledigt zusammen.

Daraufhin fing der Keller zu leben an!

Sie kamen aus ihren Verstecken hervor, die »Mystiker«, die uns nicht zu Demelza Drake lassen wollten. Wir waren von den Bleichen eingekreist. Der Ring der Untoten rückte enger zusammen. Es waren nicht nur Männer. Ich entdeckte auch zwei Mädchen.

Unsere Rücken waren gedeckt.

Wir standen im Zentrum des Kreises und warteten auf die erste Attacke.

Die Seelenlosen hielten Lance Selby für den schwächsten Punkt in unserer Abwehr, deshalb griffen sie ihn zuerst an. Aber sie unterschätzten den Parapsychologen.

Ein großer Kerl stürzte sich auf Lance.

Der Parapsychologe zielte und schoß. Der Untote mußte das geweihte Silber aus Lances Waffe voll schlucken. Die Kugel stoppte ihn. Er riß die Arme hoch und schlug lang auf den Boden hin. Lance konnte ihn vergessen, von ihm drohte ihm keine Gefahr mehr.

Dafür aber von einem kleinen untersetzten Burschen, der die Arme wie Windmühlenflügel drehte und fauchend heranstürmte. Lance drückte ab. Aber er streifte den Seelenlosen nur. Einen Augenblick später mußte er einen Faustschlag einstecken, der ihn beinahe zu Boden geworfen hätte. Der Untote packte Lance Selby. Doch der Parapsychologe blieb Herr der Lage.

Er setzte dem Seelenlosen die Pistole an die Brust und zog durch.

Mr. Silver ließ keinen Seelenlosen an sich heran.

Er schaltete einen nach dem andern mit grellen Feuerlanzen aus. Auch die beiden Mädchen.

Ich kämpfte gegen einen bulligen Kerl, der über gefährliche Kräfte verfügte. Aber er ging zu direkt auf sein Ziel los. Ich durchschaute seine Taktik schnell, setzte ihm mit meinem magischen Ring zu und streckte ihn schließlich nieder.

Daraufhin versuchten mich zwei Seelenlose niederzuringen. Von links und rechts sprangen sie mich an. Ihre Körper drückten mich nach unten. Eine enorme Last, die ich nicht abschütteln konnte.

Aber Mr. Silver erkannte die Gefahr zum Glück rechtzeitig. Seine Hände erstarrten zu Silber. Er setzte sie gegen die Kerle ein, die mich fertigmachen wollten.

Sobald ich Luft hatte, mischte ich mit meinem Ring mit. Mit vereinten Kräften gelang es uns, die Seelenlosen stark zu dezimieren. Lance streckte zwei weitere mit seiner Pistole nieder. Sie purzelten über einen Tisch und verschwanden dahinter.

Mr. Silver holte einen Untoten mit einem Faustschlag von den Beinen, und ich vernichtete einen »Mystiker« mit Hilfe des Rings.

Als nur noch einer übrig war, war der Kampf zu Ende.

Der Seelenlose wollte schleunigst das Weite suchen.

»Silver!« stieß ich atemlos hervor. »Er wird Demelza warnen!«

Glutpunkte entstanden in Mr. Silvers perlmuttfarbenen Augen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils rasten hinter dem Fliehenden zwei grelle Feuerlanzen her. Sie trafen ihr Ziel und vernichteten den letzten Gegner.

Als ich ihn stürzen sah, atmete ich erleichtert auf.

Vicky Bonney wäre vermutlich verloren gewesen, wenn es dem Untoten gelungen wäre, Demelza von unserer Anwesenheit zu unterrichten.

Plötzlich ein Schrei, der mir das Blut in den Adern gerinnen ließ. »Vicky!« sagte ich entsetzt. Ich war hundertprozentig davon überzeugt, daß sie es gewesen war, die so entsetzlich geschrien hatte.

***

Wir stürmten durch den Keller. Mr. Silver rannte vor mir. Er bewegte sich so, als wäre er schon mehrmals hier gewesen. Irgend etwas leitete ihn. Wir brauchten ihm nur zu folgen, dann schlugen wir automatisch den richtigen Weg ein.

Der Hüne stürmte eine Treppe hoch. Er stieß eine Tür auf, kurz darauf noch eine. Sie krachte gegen die Wand. Wir gelangten in einen runden Saal mit schwarzen Säulen.

Meine Kopfhaut spannte sich, als ich Vicky Bonney zwischen zwei von diesen Säulen sah. Man hatte sie festgebunden, und Taras Lord stand vor ihr. Glühend. Mit ausgebreiteten Armen. Großer Gott, ich wußte vor Angst um Vicky nicht mehr, was ich tun sollte.

Die »Mystiker«, die sich im Saal befanden, bildeten sofort eine Front. Sie rückten näher. Ich sah Demelza Drake. Die hagere Frau blieb nicht im Saal. Sie zog es vor, beizeiten das Feld zu räumen, diese feige Kreatur.

Ich zog meinen Diamondback.

Jetzt brauchte ich nicht mehr darauf zu achten, kein Geräusch zu verursachen. Lance und ich feuerten auf die Seelenlosen. Sie brachen nacheinander zusammen. Mr. Silver schaltete den Rest mit seinem Feuerblick aus.

Taras Lord wandte sich von Vicky ab.

Das blonde Mädchen war in Schweiß gebadet. Verzweifelt zerrte Vicky an ihren Fesseln, konnte aber nicht freikommen. Ich wollte ihr zu Hilfe eilen, doch zwischen ihr und mir stand der Magma-Mann. Ein gefährliches Hindernis.

Ich richtete meinen Colt auf ihn.

Ich zielte genau.

Meine Kugel traf ihn zwischen den Augen. Auch Lance Selby feuerte. Taras Lord zuckte zusammen. Das geweihte Silber hinterließ Spuren. Da, wo der Magma-Mann von unseren Geschoßen getroffen worden war, waren schwarze Flecken zu sehen. Dort hatte das geweihte Silber die Magma-Glut gelöscht. Aber nur dort. Taras Lord brach nicht in die Knie. Er blieb so gefährlich wie zuvor. Die Kraft des geweihten Silbers reichte nicht aus, um ihn zu vernichten.

Der Magma-Mann kam auf uns zu.

Er suchte sich den gefährlichsten von uns zuerst aus: Mr. Silver. Der Ex-Dämon schoß einen Feuerblick ab. Die glühenden Lanzen prallten gegen den Glutkörper des Killers, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.

Taras Lord schoß eine Gerade ab.

Mr. Silvers Körper wurde zu Silber. Nur so konnte er den Faustschlag aushalten. Funken spritzten, als der Magma-Mann unseren Freund traf. Mr. Silver – ein unerschrockener Kämpfer mit übernatürlichen Kräften – wurde von der Wucht des Schlages zu Boden geschleudert.

So etwas hatte ich noch nicht erlebt.

Taras Lord war stärker als der Ex-Dämon.

Mit der enormen Hitze, die ihm zur Verfügung stand, konnte er Mr. Silver zum Schmelzen bringen!

Der Ex-Dämon wollte aufspringen. Taras Lord ließ es nicht zu. Sein Fußtritt traf Mr. Silvers Brustkorb. Wieder stoben Funken auf. Mr. Silver wurde herumgeworfen. Er zog die Beine an. Als der Magma-Mann sich auf ihn fallen lassen wollte, fing Mr. Silver ihn mit beiden Beinen auf.

Aber dann brüllte der Ex-Dämon.

Er konnte die Hitze nicht vertragen.

Keuchend rollte er zur Seite. Der Magma-Mann fiel neben ihm auf den Boden. Sein Arm legte sich auf den Ex-Dämon. Bevor die Hitze das Silber schmelzen konnte, stieß Mr. Silver den Arm von sich.

Der Ex-Dämon war gezeichnet. Dies war ein Kampf, der über seine Kräfte ging. Wenn wir ihn und Vicky nicht verlieren wollten, mußten wir schnellstens handeln.

»Das Weihwasser, Lance!« keuchte ich.

Wir hetzten aus dem Haus und kehrten mit den Kanistern zurück. Mr. Silver war in arge Bedrängnis geraten. Ich hatte ihn noch nie in einer so schrecklichen Verfassung erlebt. Er konnte sich der Attacken des Magma-Mannes kaum noch erwehren.

In großer Hast schraubten wir die Verschlüsse ab. Von zwei Seiten griffen wir in das Geschehen ein. Wir schwangen die Kanister. Das Weihwasser schwappte aus der Öffnung und klatschte gegen den Körper des Glühenden.

Er brüllte auf.

Sein Körper bog sich.

Ein lautes Zischen erfüllte den Saal. Graue Dämpfe stiegen zur Decke. Taras Lord torkelte. Er ging nicht mehr auf Mr. Silver los. Er drehte sich tappend im Kreis, hob schützend die Arme. Wir hörten nicht auf, Weihwasser über ihn zu schütten. Ich schwang immer wieder den Kanister hoch. Lance desgleichen. Das gesamte geweihte Wasser von Father Benton gossen wir über den Glühenden. Keinen Tropfen ersparten wir ihm.

Seine Bewegungen wurden eckig.

Er konnte sich bald nicht mehr so regen, wie er wollte.

Die Glut nahm ab.

Auch die Hitze wurde schwächer, die von Taras Lord ausging. Er wurde schwarz. Und hart. Es knirschte und knisterte in seinem Inneren. Tiefe Risse bildeten sich im erstarrten Magma. Er brach auseinander. Die harten Brocken fielen auf den Boden und lösten sich langsam auf.

Ich hastete zu Vicky, schnitt sie mit meinem Springmesser los.

»Kümmert euch um sie!« verlangte ich von Mr. Silver und Lance Selby. »Ich hole mir Demelza Drake!«

Schon war ich unterwegs.

»Tony!« rief mir Vicky nach. »Demelza Drake ist in Wirklichkeit Rufus!«

Rufus! Da war er wieder einmal, dieser Dämon mit den vielen Gesichtern. Wie oft hatte ich schon mit ihm zu tun gehabt. Wie oft hatte ich schon geglaubt, nun könnte ich ihn erledigen, doch er hatte mir immer wieder ein Schnippchen geschlagen. Er war in der Lage, sich selbst zu zerstören und wie Phönix aus der Asche neu zu erstehen. Es mußte mir gelingen, ihn zu vernichten, bevor er sich auf diese Weise aus dem Staub machte.

Ich rammte die Tür auf, durch die Demelza Drake verschwunden war.

Und dann sah ich sie.

Sie stand mitten im Gang, als hätte sie auf mich gewartet.

»Rufus!« schrie ich. »Diesmal bist du dran!«

Ich richtete meinen Colt Diamondback auf Demelza und drückte ab. Die Kugel traf ihr Ziel. Aber Rufus, dieser gottverfluchte Satansbraten, hatte Demelzas Körper bereits verlassen. Es hatte nur ihre Hülle dagestanden. Diese zerfetzte das geweihte Silber.

Aber ich hörte von irgendwoher das Gelächter des Dämons, der es wieder einmal geschafft hatte.

»Wir sehen uns wieder, Tony Ballard!« schrie er, und dann war es still. Totenstill.

Ich kann nicht beschreiben, wie wütend ich war.

Meine Wut legte sich erst, als ich Vicky Bonney in die Arme nahm. »Keine Extratouren mehr!« bat ich mir aus.

Sie nickte verlegen. »Ich will es versuchen.«

Erschöpft verließen wir das Haus der »Mystiker«. Wenn mir Rufus nicht wie ein Stein im Magen gelegen hätte, hätte ich mich darüber freuen können, daß es mal wieder vorbei war…

ENDE
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